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Nachdem die Branen-Gefahr durch das Wirken der ORION-Raumfahrer und Argus in der gigantischen Kunstwelt TERMINAL, die für die Menschen fast zur Todesfälle geworden wäre, endgültig gebannt werden konnte, blenden wir in diesem Roman wieder um in die Kadettenzeit Cliff McLanes und seiner jungen »Bande«.

Zwei Wochen sind vergangen, seitdem die Kadetten von der amalhianischen Sklavenwelt fliehen und der Erde wichtige Informationen über den Ortungsschutz der Kolonistenschiffe bringen konnten, die seit Wochen im Sonnensystem operieren. Bisher war es so gut wie unmöglich, die Amalhianer am Anflug auf den Saturn zu hindern, wo sie in aller Stille eine Basis errichteten, die sich als uneinnehmbare Festung entpuppte. Jene Schiffe, denen es gelang, den Sperrgürtel der Kolonisten zu durchbrechen, gerieten in den Einflußbereich einer Wahnsinnsstrahlung. Kein Schiff konnte nahe genug an die ebenfalls ortungsgeschützte Basis heran, um näheres über die Bedrohung herauszufinden, die diese für die Erde darstellt.

Während die Erde den Atem anhält, droht der Zweite Interstellare Krieg immer mehr zu eskalieren, obwohl die Terraner bisher von Vergeltungsschlägen absahen  denn genau darauf sind die aufständischen Kolonisten offensichtlich aus.

In dieser Situation befiehlt die Oberste Raumbehörde der Erde den Einsatz von Antimateriebomben gegen die Saturnbasis. Alle Proteste und Warnungen scheinen diesen mit unkalkulierbaren Risiken behafteten Schlag gegen die Kolonisten nicht verhindern zu können  bis der junge Cliff McLane vor Oberst Winston Woodrov Wamsler hintritt und diesem einen verwegenen Plan unterbreitet, um eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes abzuwenden ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Kerstin Johansson  Chefin der T.R.A.V.

Winston W. Wamsler  Der Oberst will seinen Hut nehmen.

Cliff McLane, Mario und Atan  Drei Raumkadetten in der Saturnbasis.

Jani Staahan  Eine Amalhianerin.

Oberst Ruythers  Kommandant der ORION.
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Ruythers stand mit unbewegtem Gesicht vor der Zentralen Bildplatte der ORION. Die Mannschaft schwieg. Jeder saß oder stand an seinem Platz, warf Ruythers dann und wann flüchtige Blicke zu und versuchte ansonsten, die Gedanken an den Saturn und die Basis der Kolonisten zu verdrängen  und an die Antimateriebomben in den Abschußkammern.

Auf allen Schirmen war nun der Gasriese mit seinen Ringen zu sehen  ein majestätischer Anblick. Die Raumfahrer sahen den Saturn nicht zum erstenmal aus der Nähe, doch nun schien es, als erfaßten sie die ganze Imposanz des Riesen zum erstenmal wirklich. Sie wußten, was sich hinter der Schönheit verbarg. Tief in der mörderischen Atmosphäre aus Methan, Ammoniak, Wasserstoff und Wasser befand sich etwas, das zur akuten Bedrohung der Erde, vielleicht des Sonnensystems geworden war.

Deshalb waren sie unterwegs.

Immer noch wußte niemand auf der Erde genau, welcher Art die Bedrohung war, die von der Saturnbasis der Amalhianer ausging. Alle Versuche, an sie heranzukommen, waren kläglich gescheitert. Jene Schiffe, die den Absperrgürtel der Kolonisten durchbrechen konnten, die sich im Sonnensystem bewegten, als wären sie hier zu Hause, waren in den Bereich einer Strahlung geraten, die ihre Besatzungen zu geistigen Wracks machte. Auf der Erde sprach man nur noch von einer »Wahnsinnsstrahlung«.

Vielleicht hatte die Oberste Raumbehörde ihre Entscheidung deshalb getroffen  weil die Kolonisten, den terrestrischen Einheiten in fast allen Belangen überlegen zu sein schienen. Ihr Funkverkehr ließ sich nicht abhören. Sie waren nicht zu orten gewesen, bis einige wenige terrestrische Schiffe mit den neuen Systemen ausgestattet wurden, von denen die »einfachen« Raumfahrer nur wußten, daß sie etwas mit dem Erz zu tun hatten, das die Amalhianer auf der Sklavenwelt Destination hatten abbauen lassen. Sie waren wie aus dem Nichts heraus aufgetaucht, hatten blitzschnell zugeschlagen und waren so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.

Es schien kein Mittel zu geben, das zu vereiteln, was in der Saturnbasis zweifellos gegen die Erde vorbereitet wurde  kein Mittel außer den Antimateriebomben.

Ruythers erschauerte bei dem Gedanken daran. Nicht nur er hatte auf das heftigste gegen die Entscheidung der Raumbehörde protestiert, einen Verband in die Nähe des Saturn zu schicken, um aus sicherer Entfernung die Denkenden Bomben abzuschießen, die ihren Weg zur Basis der Kolonisten finden und sie zerstören sollten. Die Kolonisten mochten fehlgeleitet sein, von gewissenlosen Scharfmachern aufgepeitscht und in einen verheerenden Krieg gegen die Erde getrieben, aber sie waren Menschen. Wie viele würden bei der Zerstörung der Basis ihr Leben lassen müssen?

Ruythers schlug mit der Faust auf den Rand der Bildplatte und sah zu seinem Funker hinüber.

»Die BETEIGEUZE, Silva. Oberst Nethum!«

E Carmo nickte nur. Kurz darauf erschien ein Gesicht auf der Bildplatte. Nethum mochte an die fünfzig Jahre alt sein. Sein hageres Gesicht war von einem grauen Seemannsbart umrahmt. Die dunklen Augen sahen Ruythers finster an.

»Es ist Wahnsinn, und das wissen wir alle!« sagte Nethum.

»Natürlich ist es das!« polterte Ruythers los, ohne sich darum zu kümmern, daß der Funkverkehr zwischen den einzelnen Schiffen des aus zwölf Einheiten bestehenden Verbands auf der Erde abgehört wurde. »Es ist verdammt immer das gleiche, wenn Leute, die von der Realität hier draußen keine Ahnung haben glauben, von ihren Schreibtischen aus entscheiden zu müssen. Nicht nur, daß wir ohne Vorwarnung vielleicht Tausende in den Tod schicken sollen, nein, das reicht nicht! Wir müssen auch noch riskieren, daß der ganze Saturn in die Luft geht!«

»Wir haben den Befehl«, erwiderte Nethum. »Was willst du dagegen tun?«

Ruythers warf einen Blick auf die Schirme. Zwei Amalhianer waren als Orterreflexe zu sehen, wie sie sich, vom Rand des Sonnensystems kommend, dem Ringplaneten näherten. Die ORION war das einzige Schiff des Verbands, das bereits mit den neuen Systemen ausgerüstet war.

Die Abschußposition war fast erreicht. Ruythers gab Sigbjörnson im Maschinenraum ein Zeichen. Sigbjörnson nickte und grinste schwach.

»Gar nichts«, antwortete Ruythers auf Nethums Frage. »Du hast recht, wir haben nur Befehle auszuführen. Wir sind die Vollstrecker, die die Schmutzarbeit machen. Gewisse Herren auf der Erde waschen sich die Hände in Unschuld.«

Nethum kniff die Augen zusammen und versuchte, im Gesicht Ruythers' zu lesen. Die beiden Raumfahrer kannten sich lange genug, so daß die seltsame Betonung, die Ruythers in seine Worte legte, dem anderen nicht entging.

»Gar nichts, Johann?« fragte Nethum.

»Nichts. Ihr schießt eure Bomben ab, wenn ich den Befehl dazu gebe.«

Enttäuschung spiegelte sich auf Nethums Gesicht wider. Noch einmal stand die stumme Frage in seinem Blick, doch Ruythers winkte nur ab.

»Macht euch bereit, Keram.«

Ruythers trat von der Bildplatte zurück und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen.

»Wie weit noch?« fragte er den Astrogator.

»Knapp vier Millionen Kilometer bis zur Abschußposition«, sagte Buchholz tonlos.

Ruythers nickte grimmig und blickte wieder auf den Bildschirm der Internverbindung. Sigbjörnson verzog keine Miene.

»Der Teufel soll sie holen!« knurrte Ruythers. Niemand fragte, wen er damit nun meinte.

Lautlos näherte sich der terrestrische Verband mit seiner tödlichen Fracht seinem Ziel.



*



Wamslers Gesicht war puterrot. Die Lippen waren aufeinander gepreßt, die Brauen über den dunklen Augen zusammengezogen, als der Oberst mit einem dicken Aktenbündel unter dem Arm durch die steril wirkenden Korridore der Flottenbasis stampfte.

Neben ihm gingen Kerstin Johansson und Floyd D. McIntosh.

Der Raummarschall schüttelte den Kopf und redete auf Wamsler ein, bis dieser abrupt stehenblieb und seiner Vorgesetzten finster in die Augen sah.

»Nein«, preßte er hervor. »Es bleibt dabei, Kerstin. Nur über meine Leiche.« Er nahm die Akten in die Hand und hielt sie der Chefin der Terrestrischen Raumaufklärungsverbände vors Gesicht. »Mit diesen Gutachten mache ich den letzten Versuch, Hondraczek und Konsorten vom Wahnsinn ihres Vorhabens zu überzeugen. Sollte die Raumbehörde weiterhin stur bleiben, nehme ich meinen Hut. Ich denke nicht daran, ihr Wahnsinnsmanöver mitzuverantworten!«

»Winston«, sagte Kerstin Johansson beschwörend. »Es ist zu spät dazu! Außerdem haben nicht Sie die Entscheidung der Raumbehörde zu verantworten, sondern ...«

»Ich fühle mich aber mitverantwortlich!« schnitt Wamsler ihr barsch das Wort ab. »Tut mir leid, Kerstin. Aber mein Entschluß steht fest. Wenn die Bonzen das gehört haben, was ich ihnen zu sagen habe, wird mein Rücktrittsgesuch gar nicht mehr nötig sein.«

»Winston«, versuchte McIntosh, den Oberst zu beschwichtigen. »Wir alle sind gegen den Einsatz der Bomben. Aber es ist zu spät! In diesen Minuten werden sie abgeschossen.«

»Sind Sie so sicher?« fragte Wamsler.

Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte er weiter. Johansson und McIntosh sahen sich hilflos an. Für sie gab es keinen Zweifel daran, daß Wamsler es ernst meinte.

»Sie sind und bleiben stur!« sagte der Raummarschall.

»Ja«, brummte Wamsler nur.

Es ging durch schier endlos erscheinende Korridore und Lichtschranken, die sofort nach dem Passieren der drei Offiziere wieder einen undurchdringlichen Vorhang bildeten, absolut tödlich für jeden Unbefugten. Endlich erreichten sie den Konferenzraum, in dem die Vertreter der Obersten Raumbehörde bereits warteten und das Manöver des Verbands unter dem Kommando Oberst Ruythers' mitverfolgten.

Vor der Lichtbarriere wartete ein junger, schlaksiger Mann. Wamsler zuckte kaum merklich zusammen und blickte noch drohender, als er ihn sah.

»Sind Sie noch zu retten, McLane?« polterte der Oberst los. »Wie zum Donnerwetter kommen Sie hierher? Nein, halten Sie den Mund. Ich kann mir's schon denken. Sie und Ihre Bande scheinen hier schon mehr Einfluß zu haben, als wir alle zusammen. Also, Sie sind hier, um mir den Einsatz gegen die Saturnbasis auszureden, ja?«

»Winston!« sagte der Raummarschall beschwichtigend. Verärgert wandte sie sich an den Kadetten. »McLane, das geht zu weit. Sehen Sie zu, daß Sie ...«

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte McLane schnell. »Ich weiß daß ich hier nichts zu suchen habe.«

»Das weiß er!« Wamsler stöhnte auf.

»Halten Sie die Schiffe auf, solange dies noch möglich ist. Sie dürfen nicht zulassen, daß Unschuldige sterben, nur weil ...« Cliff biß sich auf die Lippen und schluckte den Rest des Satzes herunter. »Es muß einen anderen Weg geben.«

»Unschuldige?« McIntosh lachte humorlos.

»Entschuldigung, Sir. Aber wir haben in der Gefangenschaft auf Destination Zeit genug gehabt, uns ein Bild von den Kolonisten zu machen. Geben Sie uns allen eine Chance. In der Saturnbasis befindet sich mit großer Wahrscheinlichkeit Jani Staahan, und die ...«

»Die kennen Sie auch gut«, brummte Wamsler. »So gut, daß Sie ihr nur zu sagen brauchen, daß Sie uns in Ruhe zu lassen hat, und alles ist in bester Ordnung!«

Wamsler trat ganz nahe an den Kadetten heran und baute sich vor ihm auf. »Was bilden Sie Grünschnabel sich eigentlich ein, wie?«

»Sir, ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

»So!«

Kerstin Johansson zog Wamsler zurück und blickte McLane scharf an.

»Wir haben genug Ärger. Gehen Sie jetzt.« Sie wollte etwas hinzufügen, schüttelte den Kopf und legte McLane eine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe Sie, mein Junge, besser, als Sie glauben. Doch das und gewisse Sympathien, die Sie und Ihre Freunde haben, ist kein Freibrief für Disziplinlosigkeiten am laufenden Band. Treiben Sie's nicht zu weit. Was dort drinnen noch zu sagen ist, sagen wir. Und nun Abmarsch.«

Cliff hielt dem Blick des Raummarschalls lange stand, und er las nicht nur Zorn über sein Auftauchen darin, sondern Verzweiflung und Hilflosigkeit.

Er grüßte knapp und wandte sich zum Gehen, als ihn Wamsler zurückhielt.

»Warten Sie, McLane!«

Wamsler sah seine Vorgesetzte und McIntosh an.

»Ich denke, es wäre gut, wenn er nicht ginge. Er soll mit uns kommen und sich anhören, was wir zu bereden haben. Er soll einen Eindruck von der Weisheit unserer Raumbehörde bekommen. Mag sein, daß er aus dem Flottendienst fliegt, bevor er sein Patent hat. Aber wenn er bei uns bleibt, wird er es eines Tages mit Leuten wie Hondraczek zu tun haben, öfter als ihm lieb ist.« Er packte McLane fester und zog ihn mit sich auf die Lichtschranke zu, ohne McIntosh und dem Raummarschall Gelegenheit zum Protest zu geben. »Sperr deine Ohren auf, McLane, und sag, was du zu sagen hast. Ich sorge dafür, daß sie dir nicht den Kopf abreißen, und wenn es das letzte ist, was ich für dich tun kann!«

»Sir?«

Wamsler ging nicht auf die Frage ein.

»Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Also sage den Herren von der Raumbehörde, was du auf Destination erlebt hast. Sage ihnen, daß in der Saturnbasis Menschen sitzen und keine abstrakten Größen! Noch läßt Ruythers die Bomben nicht abschießen!«

»Winston, was ist mit Ruythers?« fragte Kerstin Johansson scharf.

Wamsler winkte ab.

»Sie werden es erfahren. Jetzt gleich.«

Damit war dieses Thema vorerst für ihn vom Tisch. Die Lichtschranke fiel in sich zusammen.



*



Cliff McLane wußte nicht, wie ihm geschah. Er hatte alle Beziehungen spielen lassen, um Wamsler noch vor der Besprechung des Krisenstabs abzufangen und an ihn zu appellieren, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Raumbehörde von ihrem wahnsinnigen Plan abzubringen. Nun aber fand er sich in eine Situation versetzt, der er sich nicht gewachsen glaubte. Mit Wamsler oder dem Raummarschall zu reden, war eine Sache. Aber mit den anderen ...

Cliff war nicht zum erstenmal bei einer Besprechung anwesend. Doch schon gleich nach dem Betreten des riesigen Saales mit der wandfüllenden Projektionsfläche und dem großen, hufeisenförmigen Tisch spürte er die unheilvolle Stimmung darin.

Vlado Hondraczek und Sandra Cotti kannte er. Die beiden Vertreter der Raumbehörde standen mit versteinert wirkenden Gesichtern vor der Projektionswand, die eine schematische Darstellung des Sonnensystems zeigte. Rote Leuchtpunkte markierten die Positionen der terrestrischen Einheiten.

Neben einem weiteren Vertreter der Raumbehörde waren Oberst Villa vom GSD, Kublai-Krim und fünf weitere Personen anwesend, die Cliff nicht kannte. Villa zog die Brauen in die Höhe, als er McLane neben Wamsler sah, der sich gar nicht erst setzte. Wie ein Kampfhahn blieb der Oberst vor seinem Platz stehen und erfaßte sein Ziel.

Hondraczek, Anfang sechzig, ein Mann, der wohl niemals lachte, erwiderte den Blick und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Projektionswand. Anklagend rief er:

»Ruythers' Verband ist zum Stillstand gekommen, noch bevor er die Abschußposition erreicht hat! Angeblich hat die ORION einen Maschinenschaden. Ruythers weigert sich, den Befehl zum Abschuß der Bomben zu geben, bevor er nicht weiß, was mit seinem Schiff los ist. Das betrachte ich als Sabotage!«

Cliff hatte den Eindruck, als huschte für einen Moment der Anflug eines Lächelns über Wamslers finstere Miene. Er blieb demonstrativ hinter dem Oberst stehen, während Johansson und McIntosh ihre Plätze einnahmen.

»So!« rief Wamsler. Er legte seine Unterlagen vor sich auf den Tisch. »Nun, ich für meinen Teil denke, daß ein Mann wie Ruythers sehr genau weiß, was er tut. Wenn die Maschinen streiken, kann das auch die Abschußautomatik der Denkenden Bomben tun. Wollen Sie verantworten, daß die Bomben hochgehen, wenn sie noch in ihrer Verankerung hängen?«

»Davon ist nicht die Rede!« wehrte Hondraczek ab.

»Nein«, gab Wamsler zu. »Die Rede soll von Ihrem verrückten Plan sein, und der Schaden an der ORION gibt uns die Zeit, Ihre Entscheidung rückgängig zu machen.«

»Oberst!« schrie Hondraczek unbeherrscht. »Was erlauben Sie sich?«

»Meine Herren«, versuchte Villa zu beschwichtigen, doch sein feines Lächeln wirkte wie aufgesetzt  und kalt. »Wir sollten uns wie zivilisierte Menschen benehmen.«

»Zivilisiert!« Wamsler ließ sich nicht zurückhalten. Er durchquerte den Raum und blieb kurz vor Hondraczek stehen. »Da es keinen Sinn zu haben scheint, an Ihr Gewissen zu appellieren, habe ich mir von unseren fähigsten Wissenschaftlern Gutachten erstellen lassen. Sie alle sagen aus, daß eine Materie-Antimaterie-Reaktion in der dichten Saturnatmosphäre verheerende Folgen für das ganze Sonnensystem haben muß. Das Risiko steht in keinem Verhältnis zum erhofften Erfolg.«

»Ist das auch Ihre Meinung?« wandte Hondraczek sich an Kerstin Johansson.

Sie nickte ernst.

»Und die Meinung unseres jungen Freundes?«

Cliff hatte für einen Augenblick das Gefühl, im Erdboden versinken zu müssen. Doch er hielt Hondraczeks Blicken stand. Seine Hände waren feucht.

»Reden Sie, McLane!« rief Wamsler. »Ich verantworte alles!«

Hinterher wußte Cliff nicht, was ihn plötzlich dazu trieb, Dinge zu sagen, die eigentlich nur eine Konsequenz für ihn haben konnte. Er sprach von Dusty und Destination, von den Kolonisten, die im Grunde nichts anderes als den Frieden wollten und nur durch eine beispiellose Demagogie der Amalhianer in den Krieg hatten ziehen müssen. Er redete sich alles von der Seele, vergaß völlig, wo er sich befand und schloß mit den Worten:

»Wir haben Fortschritte erzielt. Versuchen Sie, mit den Amalhianern zu verhandeln und zeigen Sie ihnen, daß wir den längeren Atem haben. Beenden Sie den Krieg, aber nicht durch Mord.«

Für lange Sekunden sagte niemand etwas. Cliff sah Wamslers Blicke auf sich ruhen und hatte das Gefühl, der »Brummbär« müßte an sich halten, um seinen Stolz auf ihn, sein Problemkind und seinen Schützling zugleich, nicht offen zu zeigen.

»Was er sagte, hat vieles für sich«, durchbrach Villa die Stille.

Hondraczek blickte sich in der Runde um und sah, wie auch Kublai-Krim anerkennend nickte.

»Rufen Sie den Verband zurück«, forderte Kerstin Johansson Hondraczek auf.

»Nein.«

»Dann geben Sie uns wenigstens eine Frist! Die Basis der Kolonisten kann immer noch mit AM-Bomben belegt werden, wenn es sich Ihrer Ansicht nach gar nicht vermeiden läßt. Aber geben Sie uns die Chance, zu verhandeln und die Untersuchungen des Destination-Erzes fortzuführen. Damit haben wir einen Trumpf in der Hand, und vielleicht gewinnen wir weitere Erkenntnisse.«

»Innerhalb weniger Wochen können alle unsere Einheiten in die Lage versetzt werden, mit Ortungssystemen alle im Sonnensystem befindlichen Kolonisten aufzuspüren. Wir wissen nun, daß ihre Schiffe mit einer Schicht aus dem sogenannten Tjagen-Erz überzogen und dadurch für normale Orter nicht erfaßbar sind.« Villa lächelte wieder. »Natürlich mit einer aus dem Erz gewonnenen Plasma-Schicht, die wir nun kennen. Wir haben sie analysiert und einen Weg gefunden, den Ortungsschutz unwirksam zu machen. Unsere Wissenschaftler glauben sogar, daß dieses Plasma die Kolonisten vor der Wahnsinnsstrahlung schützt, die uns eine Annäherung an die Station unmöglich macht. Tierversuche sind bereits in der Vorbereitung. Sollten sich unsere Vermutungen bestätigen, könnten schon bald Männer in Raumanzügen, die mit dem Plasma beschichtet sind, versuchen, die Basis einzunehmen.«

»Sie scheinen alle zu vergessen, daß die hektische Aktivität der Kolonisten nur bedeuten kann, daß ein Anschlag auf die Erde geplant ist«, erwiderte Hondraczek ungehalten. »Und daß dieser Anschlag jeden Augenblick erfolgen kann.«

»Niemand vergißt das«, sagte Kerstin Johansson. »Auch dies ist ein Risiko. Aber wir wissen nicht, was uns bevorsteht. Können wir es herausfinden, so sind unsere Chancen zur Abwehr um ein Vielfaches gestiegen. Die Basis ist uneinnehmbar und mit den Werfern unserer Schiffe nicht zu erreichen. Völlige Zerstörung durch AM-Bomben und das Risiko, den Saturn regelrecht zu zünden, gegen die Chance, die Bedrohung auf andere und effizientere Weise zu eliminieren. Das ist die Alternative, Hondraczek. Geben Sie uns eine Frist von vier Wochen.«

Hondraczek winkte Sandra Cotti und den dritten Vertreter der Raumbehörde zu sich heran und unterhielt sich flüsternd mit ihnen. Kerstin Johansson und McIntosh warfen Wamsler beschwichtigende Blicke zu. Noch immer ließ der Oberst an einen zum Sprung bereiten Panther denken und schien bereit zu sein, seine Drohung wahrzumachen. Er brauchte seinen Rücktritt nicht einzureichen.

»Zwei Wochen!« sagte Hondraczek. »Ich gebe Ihnen zwei Wochen Zeit, keinen Tag mehr. Aber es werden Schiffe mit abschußbereiten AM-Bomben in der Nähe des Saturns bleiben und sofort den Befehl erhalten, die Basis zu vernichten, falls es Anzeichen für einen Angriff auf die Erde gibt.«

Cliff atmete auf.

Als nur noch Wamsler und er im Konferenzraum waren, nickte er anerkennend und sagte:

»Oberst Ruythers ist ein Teufelskerl, Sir. Er hat seine Sache gut gemacht, oder?«

Wamsler fuhr herum. Da war keine Anerkennung, kein Stolz auf seinen »Zögling« mehr in seinem Blick, als er den Kadetten anfuhr:

»Oberst Ruythers kann schließlich nichts dafür, daß sein Schiff nicht mitmacht!«

»Natürlich nicht, Sir.«

Wamsler versuchte, aus Cliffs Miene dessen Gedanken zu lesen.

»Ich sagte Ihnen schon mehr als einmal, daß Sie sich ja nichts einbilden sollen. Sie sind ein Grünschnabel, und wenn Sie jetzt gewisse Vermutungen haben, rate ich Ihnen, diese für sich zu behalten. Sonst sprechen wir uns!«

»Jawohl, Sir!« sagte Cliff steif. »Doch gerade darum wollte ich Sie ersuchen.«

Wamsler hatte schon seine Unterlagen unter den Arm geklemmt und sich zum Gehen gewandt. Jetzt drehte er sich langsam um und machte ein Gesicht, als hätte ihm jemand kaltes Wasser über den Kopf gegossen.

»Was wollten Sie, McLane?« fragte er gedehnt.

»Sie sprechen, Sir.« Bevor Wamsler abwinken konnte, fügte er schnell hinzu: »Nur ich und meine Freunde kennen Jani Staahan, die aller Wahrscheinlichkeit nach die Saturnbasis befehligt. Wenn wir mit einem Schiff an den Saturn herangingen und mit ihr Kontakt aufnehmen könnten, gelänge es uns vielleicht, sie zu unbedachten Reaktionen zu provozieren, wobei ich davon ausgehe, daß zwar wir die Funksprüche der Amalhianer nicht abhören können, dafür diese aber die unseren. Ich erinnere daran, daß wir der Amalhianerin eine böse Schlappe beibrachten. Uns ... Grünschnäbeln verdankt sie, daß Destination nun in unserer Hand ist. Vielleicht würde sie im Affekt sogar antworten, und wir könnten endlich etwas über die Methode herausfinden, mit der die Kolonisten ihren Funkverkehr so abhörsicher machen.«

Wamsler starrte den Kadetten mit offenem Mund an.

Es dauerte eine Weile, bis er seine Sprache wiederfand.

»Sind Sie fertig, McLane?«

»Ja, Sir.«

»Dann verschwinden Sie. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«

»Aber es wäre ungeheuer wichtig für uns, wenn wir erführen, was gegen uns vorbereitet wird! Wenn wir die Funksprüche ...«

»Ich sagte, schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Sie wären lallende Idioten, bevor Sie überhaupt so nahe an den Saturn herankämen, wie Sie sich das denken. Keine Diskussion mehr, McLane, und denken Sie nicht, daß ich vor Dankbarkeit für Ihre Schützenhilfe vor Ihnen auf die Knie falle. Nein, sagen Sie nichts. Sie wissen natürlich, daß ich manches hingenommen habe, was bei anderen zum Rauswurf aus dem Flottendienst zehnmal gereicht hätte. Sie wissen auch, daß ich Sie solange schleifen werde, bis aus Ihnen ein Mann geworden ist, der nicht nur Heldentaten vollbringen kann, sondern sich auch anzupassen und zu benehmen weiß  und der weiß, daß Befehle da sind, um befolgt zu werden. War das deutlich genug?«

»Sehr deutlich, Sir. Ein Mann wie Oberst Ruythers.«

»Sie ...!«

Wamsler winkte wütend ab und stampfte aus dem Konferenzsaal. Cliff folgte ihm ziemlich niedergeschlagen und verärgert über die Art und Weise, wie der Oberst ihn abgekanzelt hatte.

»Wohin gehen Sie jetzt, McLane?« wollte Wamsler noch wissen.

»In den Moonshine-Club«, antwortete Cliff. »Mich betrinken, Sir! Da ich außer Dienst bin und nicht gebraucht werde, nehme ich mir die Freiheit.«

»Tun Sie das, und tun Sie's so gründlich, daß Sie mir für die nächsten Tage nicht mehr über den Weg laufen. Sie haben Ihr Patent noch lange nicht!«

»Dickschädel!« flüsterte Cliff im Gehen.

»Sagten Sie etwas, McLane?«

»Nein, Sir!«
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»Zuerst war er die Freundlichkeit in Person«, sagte Cliff mit einem Blick auf die frei schwebende Tanzbühne, auf der sich die zuckenden Leiber einiger Tanzender zum Gesang von »Stardust-Jane«, einer hektischen jungen Cosmos-Waltz-Sängerin, bewegten. »Ihr hättet ihn erleben sollen! Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich mit Griesgram geprügelt. Und dann ...« Cliff trank sein Glas leer und goß den Rest der Flasche hinein. »Ich war ein Trottel, anzunehmen, daß er in der Stimmung war, auf meinen Vorschlag einzugehen!«

»Jaja«, sagte Mario, ohne ihn anzusehen. »Wer den Alten auszurechnen versucht, hat selber schuld.« De Monti sah, daß Jane zu ihm herunterblickte und winkte. Er stieß Atan Shubashi mit dem Ellbogen an. »Tolles Weib da oben. Ich hätte gute Lust, sie nach ihrem Auftritt zu einem Schluck ...«

Cliff knallte das Glas auf den runden Tisch, daß der Wein Mario auf die Jacke schwappte.

»Verdammt, ihr hört mir ja gar nicht zu! Das interessiert euch nicht, oder? Eine geschminkte Ziege ist ja auch wichtiger als ...«

»Jani Staahan?« fragte Atan schnell und grinste. »Gib doch zu, daß sie dir im Kopf herumspukt, Cliff. Zugegeben, sie ist ja auch ein Vollweib, aber ein Stück Dynamit.«

»Habt ihr kein anderes Thema als die Weiber?« fragte Manuel Hernandez. »Cliff hat doch recht! Zuerst soll er den Kopf für uns hinhalten, und wenn es ab in den Raum geht, bist du der erste, der große Töne spuckt.«

»Wer?« fragte Mario. »Ich?«

»Wer sonst?«

De Monti beugte sich über den Tisch und hielt Manuel den Zeigefinger drohend unter die Nase.

»Mein guter Freund, du solltest ganz still sein! Ich sage nur: Tanya!«

»Und ich«, kam es von Atan, »hätte schon ein anderes Thema, nämlich unsere Patente. Ich sehe gar nicht ein, daß wir wieder unsere Leben riskieren sollen, nur, um anschließend wie Kinder behandelt zu werden. Wozu waren wir denn auf der Raumakademie? Wozu haben wir die Abschlußprüfung gemacht und bestanden? Von Dusty und Destination will ich gar nicht reden. Was sind wir? Kadetten!« Atan trank sein Glas aus. »Und noch ein anderes Thema: Wir haben nichts mehr zu trinken, und unsere Taschen sind leer.«

Cliff murmelte eine Verwünschung und ließ sich schmollend in den Schwenksessel zurückfallen, schüttelte den Kopf und sah dabei zwei Gestalten auf den Ecktisch zukommen.

»Beruhigt euch«, knurrte er. »Da kommen Tanya und einer, bei dem ihr euch ausweinen könnt. Sicher bezahlt er wieder.«

Die drei anderen blickten auf. Mario sah aus, als hätte er gerade seine Zähne verschluckt. Er pfiff und brüllte so laut, daß Jane ihren Text vergaß:

»Ich werde verrückt! Tanya und Peter L., unser verlorener Sohn! Was treibt denn den hierher? Ich denke, er hockt nur noch im Starlight bei den vornehmen Herrschaften, seitdem er ...«

»Nicht Peter L., Mario«, flüsterte Atan hinter vorgehaltener Hand schnell. Tanya und ihr Begleiter waren auf wenige Schritte heran. »Nicht mehr Prewster. Er hat sich doch umbenannt und heißt jetzt ... Michael, glaube ich. Und der Nachname?«

»Wie war der doch gleich?« Marios Schreck war ebenso überwunden wie die kleinen Reibereien unter den Freunden. De Monti kam in sein Element. McLane hing lässig in seinem Sessel und warf den anderen undefinierbare Blicke zu.

»Irgend etwas mit einem Pferd?« Atan tat, als wollte ihm Prewsters neuer Name beim besten Willen nicht einfallen. Mit gespreizten Fingern berührte er seine Stirn und schloß die Augen. »Hü hott, Brauner? War's das? Wartet, jetzt weiß ich's wieder: Spring, Brauner!«

Er sprach natürlich so laut, daß nicht nur Prewster alias Spring-Brauner ihn gut hören konnte, sondern auch alle Kadetten an den Nachbartischen.

»Ich wußte es, Tanya«, sagte der korrekt gekleidete junge Mann mit dem gepflegten Haarschnitt. »Es war wirklich keine gute Idee von dir. Wir sehen uns.«

»Halt! Warte!« Tanya Wilson hielt ihn am Arm fest, als er gehen wollte. Dann sah sie Mario und Atan an, und den beiden Spöttern gefror das Grinsen auf dem Gesicht. »Ihr seid wirklich unmöglich! Ich traf Michael auf dem Weg hierher und brachte ihn mit, weil ich nicht mitansehen konnte, wie er wie ein Häufchen Elend durch die Gänge schlich. Es war schwer genug, ihn zu überreden. Also reißt euch zusammen! Wenn er geht, gehe ich auch!«

»Sie nennt ihn Michael«, flüsterte Mario. »Hört, hört!«

Tanya warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann nickte sie ernst und sagte: »Gut, Michael, wir suchen uns einen anderen Platz und andere Gesellschaft.«

»Augenblick noch.«

Peter L. Prewster alias Michael Spring-Brauner trat an den Tisch heran, stützte sich zwischen de Monti und Shubashi auf und sah den beiden lange in die Augen.

»Ich will euch sagen, warum ich nicht im Starlight-Casino bin. Weil es da nämlich sehr leer geworden ist und die paar Frauen und Männer, die dort noch sitzen, in der Regel darauf warten, zu ihren Schiffen gerufen zu werden, um in den Raum zu starten  in den Krieg. Sie wissen alle, daß sie vielleicht nie mehr zurückkehren. Sie hatten Angehörige und Freunde, die im Feuer der Kolonisten ums Leben kamen, und sie wissen, daß sie die nächsten sein können, die es erwischt. Sie haben Angst. Keiner schämt sich, das zuzugeben. Aber noch mehr bedrückt sie alle, was in diesen Augenblicken draußen im All vorgeht. Einer unserer Stützpunkte nach dem anderen wird vernichtet. All die Illusionen, die wir uns jahrzehntelang über eine friedliche Ausbreitung der Menschheit im Kosmos machten, sind zusammengebrochen wie ein Kartenhaus. Wir haben Krieg, wenn ihr begreift, was das heißt! Oh ja, jeder hat von euren Heldentaten auf Dusty und Destination gehört. Es gibt altgediente Raumfahrer, die euch bewundern.« Spring-Brauner machte eine Pause und sah jeden einzeln an. »Diese Männer und Frauen sollten euch hier sehen. Ich wollte, sie könnten es. Und nun trinkt und feiert weiter. Laßt euch durch mich nicht mehr stören.«

Mario starrte ihn mit offenem Mund an. Atan wollte etwas erwidern, fand aber keine Worte.

»Wartet!« rief McLane, als Tanya und Michael sich abwandten. »Ich komme mit euch.«

Spring-Brauner fuhr herum.

»Du, McLane? Ausgerechnet du?«

»Bist du verrückt geworden, Cliff?« kam es von Mario und Atan zugleich.

»Ich war noch nie so klar wie jetzt!« Cliff stand auf und gesellte sich zu Tanya und Spring-Brauner. »Das ist es, was ich vorhin meinte. Michael hat vollkommen recht. Vergnügt euch ruhig weiter bei dieser Affenmusik. Sieh zu, daß du Jane abfängst, bevor ein anderer Verehrer sie dir wegschnappt, Mario. Laßt euch nicht stören. Ich schicke euch eine neue Flasche an den Tisch.«

Spring-Brauner schien nicht fassen zu können, was er da hörte.

»Du gibst mir recht, McLane? Du?«

»Ja, ich, Michael. Gehen wir.«

»Und vergiß die Flasche nicht!« rief de Monti ihm hinterher. »Du mußt Tanya ja verdammt imponieren! Wir trinken auf euch, jetzt erst recht!«

Doch weder Atan noch Manuel sagten etwas darauf, als Mario sie beifallheischend ansah.

Cliff, Tanya und Spring-Brauner fanden einen Tisch, der gerade frei wurde, weit genug von der Schwebebühne entfernt. Und McLane trank, als Michael Runde um Runde spendierte. Er wollte sich seinen ganzen Zorn von der Seele trinken  auf die Freunde, auf Wamsler, auf sich selbst.

Zumindest versuchte er es. Er erreichte eher das Gegenteil.

»Hör auf damit, Cliff«, bat Tanya zum wiederholten Mal. »Es macht nichts besser.«

»Aber es hilft mir, zu vergessen!« grollte McLane. »Zu vergessen, was sich vor unserer Nase tut und was unsere Vorgesetzten dagegen zu tun gedenken. Zu vergessen, daß wir, die blutigen Anfänger, es vielleicht als einzige in der Hand haben, eine Katastrophe zu verhindern, wie wir sie uns gar nicht vorstellen können. Wenn die Kolonisten sich solche Mühe mit ihrer Basis machen und so viel riskieren, dann nicht, um uns einen Nadelstich zu versetzen oder uns unsere Ohnmacht zu demonstrieren. Ja, sieh mich nur an, Michael. Ich bilde mir weiß Gott nichts darauf ein, daß wir der Erde das Tjagen-Erz brachten und eine Menge Menschen vor einem schlimmen Ende in den Minen von Destination bewahrten. Aber es ist nun einmal so, daß wir Staahan kennen und vielleicht als einzige aus der Reserve locken können!«

»Mit diesen ... diesen Trunkenbolden?« fragte Spring-Brauner und deutete zu dem Tisch hinüber, an dem Mario, Atan und Manuel noch saßen und von wo de Monti ihnen demonstrativ zuprostete.

McLane winkte ab.

»Sie sind nicht wirklich so. Sie tun es aus Trotz und weil sie die gleiche Wut im Bauch haben wie ich.«

»Ich habe gehört, daß ihr eure Patente noch nicht bekommen habt. Durch den Krieg verzögert sich alles. Vielleicht sollte ich es nicht verraten, aber Wamsler hat schon vorgeschlagen, dich Oberst Ruythers als Fähnrich zu unterstellen.«

»Das ist mir egal, Michael. Um mit Jani Staahan reden zu können, würde ich sogar ...« Cliff lehnte sich über den Tisch und sah Spring-Brauner durchdringend an. »Warum hast du deinen Namen ändern lassen?«

»Nun ... äh ... ich glaube nicht, daß ich mit dir darüber reden möchte.«

»Ich sag's dir. Du wolltest nicht länger als der protegierte Sohn eines reichen und einflußreichen Vaters gelten. Aber mir wäre jetzt sogar recht, wenn der alte van Dyke mir unter die Arme greifen würde. Ich hasse so etwas, aber wenn so viel auf dem Spiel steht wie ...« Cliff winkte ab und trank. »Ich war schon drauf und dran, mit ihm zu reden.«

Spring-Brauners Miene wurde abweisend. Cliff fluchte und stand auf.

»Sie haben sich nicht verändert, Peter L. Spring-Brauner!«

»Wohin gehst du, Cliff?« wollte Tanya wissen.

»Weiß ich noch nicht.«

»Aber ich weiß es.«

McLane drehte sich langsam um. Er hatte niemanden kommen hören. Nun stand Lydia van Dyke direkt vor ihm.

»Überrascht, Weltraumheld?« Lydia lächelte hintergründig. »Wamsler hat mich geschickt.«

»So?« fragte Cliff. »Schade. Was will der Alte? Mir eine weitere Predigt halten?«

»Ich glaube nicht. Sie sollen allein kommen. Ich glaube, es tut sich etwas.«

»Auf einmal?« Cliff lachte humorlos. »Warum begegnen wir uns immer auf diese Art, Lydia? Ich hätte gute Lust, den Alten warten zu lassen und mit Ihnen ...«

»Seien Sie nicht kindisch. Vielleicht später. Versuchen Sie, nüchtern zu werden, bevor Sie gehen. Es muß wirklich wichtig sein, wenn er keinen Durchruf machte, sondern mich schickte, um Aufsehen zu vermeiden.«

»Nüchtern? Im Gegenteil. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung.«

Lydia van Dyke musterte ihn von oben bis unten.

»Sie sind eingebildet, Cliff. Eingebildet und launisch. Wenn wir beide zusammenkommen wollen, müssen Sie noch viel lernen.«

Das saß. Spring-Brauner genoß es sichtlich, McLane wie einen begossenen Pudel vor der Tochter des Obersten zu sehen.

»Na schön«, knurrte Cliff, drehte sich um, legte die Hände an den Mund und brüllte: »He, Mario, Atan, Manuel! Ich muß zum Alten!«

»Stardust-Jane« kam erneut aus dem Text, schleuderte zornig ihr Mikrophon auf die Plattform, rannte die Freitreppe hinunter und verschwand aus dem Club.

»Flegel«, sagte Spring-Brauner. »Ungezogener Flegel! Und für einen Moment dachte ich, er hätte sich verändert.«



*



McLane kam nicht dazu, das, was er sich auf dem Weg zu Wamslers Büro zurechtgelegt hatte, vorzubringen und sich damit noch tiefer in die Nesseln zu setzen. Wamsler ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, und der Umstand, daß auch Oberst Johann Ruythers anwesend war, ließ den Kadetten ahnen, daß er doch nicht zu einer neuen Standpauke gerufen worden war.

Ruythers zwinkerte ihm beschwichtigend zu.

»McLane«, begann Wamsler. »Ohne lange Vorrede: Unsere Wissenschaftler, die mit dem Tjagen-Plasma arbeiteten, hatten schneller Erfolg, als ich erwartete. Sie steckten Tiere in spezielle, mit dem Plasma beschichtete Anzüge und schickten sie in Robotschiffen durch den Einflußbereich der Strahlung. Zweierlei kam dabei heraus, das mich bewog, meinen Entschluß zu ändern. Erstens kehrten die Tiere völlig gesund zurück. Die Schicht schützte sie also vollkommen vor der Wahnsinnsstrahlung. Nach den Untersuchungen konnten die Wissenschaftler mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit versichern, daß auch Menschen in beschichteten Anzügen nun an die Saturnbasis herangehen können, ohne Schaden zu nehmen. Das zweite ist, daß die Robotschiffe tatsächlich bis in die äußeren Schichten der Saturnatmosphäre gelangen und zurückkehren konnten. Sie wurden nicht angegriffen, obwohl es zu diesem Zeitpunkt noch von amalhianischen Einheiten wimmelte.«

»Zu diesem Zeitpunkt, Sir?« fragte Cliff, plötzlich sehr nüchtern geworden.

Wamsler drückte auf eine Taste in der riesigen Arbeitsplatte seines Schreibtischs, und die Wand hinter ihm erhellte sich. Die schematische Darstellung des Sonnensystems war zu sehen, und darin eingeblendet ein halbes Dutzend Leuchtpunkte, die sich alle vom Saturn entfernten.

»Sie verlassen unser System, McLane. Was das bedeutet, brauche ich Ihnen kaum zu erklären. Seit Stunden kamen keine neuen Einheiten mehr ins Sonnensystem.«

»Was immer sie vorbereiteten, es scheint abgeschlossen zu sein«, murmelte Cliff.

Wamsler nickte grimmig.

»So ist es. Bisher konnten wir verhindern, daß die Oberste Raumbehörde davon Wind bekam. Aber das kann sich schnell ändern. Die Zeit drängt; es ist später, als wir dachten. Fliegen Sie hin, McLane. Oberst Ruythers ist informiert. Bedanken Sie sich auch bei ihm denn wäre er nicht hellauf begeistert von Ihrem Vorhaben gewesen, dann ...« Wamsler winkte ab. »Die ORION ist startbereit. Beschichtete Anzüge liegen für Sie bereit. Es dürfte keine akute Lebensgefahr für Sie bestehen, solange Sie sich nicht wieder Extratouren einfallen lassen. Um ganz sicherzugehen, wurde veranlaßt, daß Sie genügend Aufpasser mit an Bord bekommen.« Wamslers Seitenblick auf Ruythers entging dem Kadetten nicht. »Versuchen Sie, Kontakt mit der Amalhianerin aufzunehmen, falls nötig, provozieren Sie sie. Darüber hinaus sollen Sie ihr vor Augen halten, daß wir ihre Schiffe orten können und welche Maßnahmen die Raumbehörde angeordnet hat. Fordern Sie sie und ihre Besatzung auf, zu kapitulieren. In diesem Fall sichern wir ihr und ihren Leuten freien Abzug aus dem Sonnensystem zu. Sollten Sie erfolglos bleiben, kehren Sie unverzüglich zur Erde zurück. Haben Sie mich in diesem Punkt verstanden?«

»Jawohl, Sir!«

»Sehen Sie mich nicht so aus Ihren treuen Augen an, McLane! Eine weitere Extratour, etwa ein Durchbruch zur Saturnbasis auf eigene Faust bricht Ihnen das Genick! Betrachten Sie's so, daß Sie diesmal einen Auftrag erhalten haben, der Ihren Tatendrang vollauf befriedigen sollte. Meinetwegen bilden Sie sich auch ein, daß Sie mich doch noch herumgekriegt haben, aber tun Sie, was von Ihnen verlangt wird  nicht mehr und nicht weniger. Vor allem nicht mehr!«

»Verstanden, Sir. Nur eine Bitte.«

Wamsler kniff die Augen zusammen.

»Was denn noch?«

»Vielleicht wäre es besser, wenn Atan Shubashi und Mario de Monti mitflögen, um wenigstens zwei derjenigen, die Jani Staahan die Suppe versalzten, noch mit an Bord zu haben.«

»Machen Sie das mit Oberst Ruythers aus. Warum gerade die beiden?«

»Ich habe meine Gründe dafür, Sir.«

»So, Sie haben Ihre Gründe.« Wamsler setzte sich.

»Ich denke, wir können es verantworten, Winston«, sagte Ruythers. »Von McLanes Bande sind die beiden die schlimmsten. Sie haben Ruhe vor Ihnen, und ich kann ihnen vielleicht ein paar Flausen austreiben.«

»Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, Johann«, seufzte Wamsler. »Aber meinetwegen. Sie haben sie auf dem Hals. Ich nicht.« Der Oberst schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Denken Sie daran, McLane, es ist ernst! Blutiger Ernst! Wenn Sie die Sache durch Ihren Leichtsinn verderben, kostet es uns alle den Kopf!«

»Das ist mir klar, Sir!«

»Das ist Ihnen klar.« Wamsler fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Wie beruhigend für mich.«

Ruythers legte Cliff die Hand auf den Arm.

»Komm jetzt, Junge.«

»Alles Gute, Cliff«, flüsterte Lydia van Dyke am Ausgang. »Was ich eben sagte, war nicht so gemeint ...«

»Und wer küßt mich?« fragte Ruythers augenzwinkernd.

»Raus jetzt!« brüllte Wamsler.
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Die Stammbesatzung der ORION zeigte nicht gerade überschwengliche Begeisterung, als McLane, Shubashi und de Monti an Bord kamen  mit einer Ausnahme.

Hasso Sigbjörnsons Gesicht war auf dem Bildschirm der Internverbindung zu sehen. Sigbjörnson, der schon auf Dusty vom »Aufpasser« zum Freund der Kadetten geworden war, befand sich bereits im Maschinenleitstand und winkte Cliff, Mario und Atan über den Schirm mit feinem Lächeln zu.

Erst kurz vor dem Start kam Ruythers an Bord. Sofort herrschte hektische Aktivität. Alle Stationen waren besetzt. Sigbjörnson meldete, daß sämtliche Maschinen »klar« seien. Der Landelift wurde eingefahren.

Die Startfreigabe kam. Die ORION hob ab und schoß wenige Minuten später aus dem gewaltigen Strudel im Carpentaria-Golf, stieg schnell höher und durchbrach die Erdatmosphäre. Das Bild auf den Schirmen wechselte. Die Sterne erschienen.

Der silberne Diskus, das Modernste, was die terrestrische Raumfahrttechnik zu bieten hatte, war auf dem Weg. Es gab kein Zurück mehr.

»Übernimm du, Fritz«, sagte Ruythers zu Wilfried Buchholz, dem Astrogator der ORION. Dann ging er zu den im Hintergrund stehenden Kadetten und zog McLane mit sich zur Seite. Es fiel schwer, einen Platz in der Zentrale zu finden, wo man sich ungestört unterhalten konnte. Der Leitstand war überbesetzt. Drei »Aufpasser« sahen den Raumfahrern über die Schultern und sorgten allein durch ihre Anwesenheit dafür, daß die Stimmung denkbar schlecht war. Noch in ihren Quartieren befanden sich ein halbes Dutzend Ärzte und Wissenschaftler, die auf Kerstin Johanssons Geheiß den Flug mitmachten.

»Hör zu, mein Junge«, flüsterte Ruythers. »Ich will, daß du weißt, daß unser Raummarschall mich persönlich dafür verantwortlich gemacht hat, daß ihr keine Extratouren unternehmt.«

»Wir haben einen klaren Auftrag, Sir«, entgegnete Cliff.

Ruythers winkte ab.

»Mir kannst du nichts vormachen. Ich kenne dich, vielleicht, weil ich früher mal genauso war wie du und deine Kumpane.«

»Sie haben nichts verlernt, Sir«, flüsterte Cliff. »Der Schaden an der ORION ... alle Achtung.«

»Das will ich überhört haben. Nochmal, McLane: Ich persönlich glaube nicht an einen Erfolg, und da ich das Gefühl habe, daß ihr euch nicht mit einem Scheitern unserer Mission abfinden werdet, warne ich dich. Du würdest es dir nicht nur mit mir verscherzen, sondern auch mit van Dyke und vor allem mit Wamsler.«

»Was gibt es bei Wamsler noch zu verscherzen?« fragte Cliff.

»Tu nicht so, als ob du das nicht wüßtest. Du hast die ganze Zeit nach eurer Rückkehr von Destination damit gerechnet, daß er euch mit einer Aufgabe betraut. Er selbst deutete es damals ja schon an. Wamsler hatte von Anfang an vor, euch mit Jani Staahan zu konfrontieren. Aber er hätte euch um nichts in der Welt ungeschützt der Wahnsinnsstrahlung ausgesetzt. Und nur wenn wir so nahe an die Basis herankommen, daß den Amalhianern die Haare zu Berge stehen, haben wir Aussichten auf einen Erfolg. Sie glauben sich ja noch sicher und wissen weder davon, daß wir sie jetzt orten können noch von dem Plasma gegen die Strahlung.«

»Aber warum wies er mich dann so schroff ab?« fragte Cliff verwundert. »Als ich ihm den Vorschlag machte ...«

»Eines mußt du dir merken, mein Junge. Vorschläge müssen von ihm kommen, nicht von euch.«

McLane grinste.

»Ich glaube, ich habe verstanden, Sir.«

»Dann ist es ja gut.« Ruythers blickte auf einen Bildschirm. »In etwa zwei Stunden sind wir beim Saturn. Etwas anderes macht mir Sorgen. Die Raumbehörde macht Dummheiten offenbar nur im Dutzend.«

»Sir?«

»Fünfzig Frachtschiffe sind auf dem Weg nach Destination. Sie sollen alles Erz an Bord nehmen, das noch in den Hallen der Amalhianer lagert, soweit diese es vor der Aufgabe des Planeten nicht vernichteten. Aus dem Erz soll genug Plasma hergestellt werden, um einen Verband von Schnellen Kreuzern damit zu überziehen  eine Eingreiftruppe, die dort zum Einsatz kommen soll, wo die Amalhianer wieder zuschlagen.«

»Aber das ist Wahnsinn!« entfuhr es McLane. Einer der Aufpasser sah herüber. Cliff flüsterte wieder. »Das ist unverantwortbarer Leichtsinn. Die Amalhianer sprengten Destination nicht, sondern überließen uns den wichtigen Planeten kampflos. Daß da etwas faul ist, stinkt doch Lichtjahre gegen den Wind.«

»Wem sagst du das?«

Ruythers nickte ihm zu. Cliff begab sich wieder zu Atan und Mario, die immer noch ziemlich verkatert wirkten, trotz der eingenommenen Medikamente. Besonders de Monti versuchte immer wieder, Cliffs Blicken auszuweichen. Er hatte ein denkbar schlechtes Gewissen wegen seines Benehmens im Moonshine-Club.

Ruythers besprach sich mit Buchholz und nahm seinen Platz ein. Beklemmende Stille breitete sich aus.

Auf den Orterschirmen war tatsächlich kein einziges Kolonistenschiff mehr zu sehen. Entweder hatten alle ins Sonnensystem gekommenen Einheiten dieses inzwischen verlassen, oder sie befanden sich in der Saturnatmosphäre. Das Gefühl, eine lautlos tickende Zeitbombe in unmittelbarer Nähe zu haben, machte die Frauen und Männer, die um die Vorgänge beim Saturn wußten, zu hektischen Nervenbündeln, wenn sie es nicht vorzogen, alle Gedanken an das, was da kommen mochte, zu verdrängen und die Augen vor der bitteren Realität zu verschließen.

Der Abzug der Amalhianer ...

Die Ratten verließen das sinkende Schiff, dachte McLane. Was aber konnte so furchtbar sein, das die bisher so unbekümmert im Sonnensystem operierenden Kolonisten dazu veranlaßte, dieses so plötzlich zu verlassen?

Der Saturn wurde größer auf den Schirmen. Wie immer beim Anblick des leuchtenden Riesen mit seinen phantastischen Ringen und den Monden, von denen einige immer sichtbar waren, erfaßte Cliff ein Gefühl der Beklemmung. Da war etwas Erhabenes an diesem Planeten, dessen Äquatordurchmesser mit zirka 117 000 Kilometern knapp das Zehnfache dessen der Erde betrug und dessen Volumen 770 mal größer als das des Heimatplaneten der Menschheit war.

Ein leuchtender Riese, wie der Jupiter eher eine »verhinderte« Sonne war als ein Planet wie Mars oder Venus oder Merkur und die äußeren Begleiter der Sonne.

Die Wunder sind zu etwas Alltäglichem geworden! dachte Cliff mit einer Spur von Bitterkeit. Je schneller unsere Schiffe werden, je näher die Sterne kommen, desto selbstverständlicher wird alles für uns.

Cliff versuchte, sich in einen Menschen des beginnenden Raumfahrtzeitalters hineinzuversetzen. Für sie mußten die Planeten des Sonnensystems eine einzige große Herausforderung gewesen sein, nachdem es viele Jahre so geschienen hatte, als wäre der Weg ins All mit den Mondlandungen zu Ende.

Wie viele Opfer hatte es gekostet, den Weg zu den Sternen zu ebnen?

Stand all das jetzt auf dem Spiel? Alles, was Menschen in unermüdlicher Arbeit erreicht hatten? Wofür einige wenige Idealisten den Spott der gegen Ende des 20. Jahrhunderts geistig abgestumpften Menschen auf sich genommen und ertragen hatten, ohne sich beirren zu lassen?

Die schreckliche Vision eines in Flammen stehenden Sonnensystems riß McLane jäh aus seinen Gedanken. Atan sah den Freund von der Seite her an. Erst jetzt merkte Cliff, daß er die Lippen aufeinandergepreßt und die Hände zu Fäusten geballt hatte.

»Du denkst an Staahan?« fragte Atan leise.

»Auch«, log Cliff. »Ich frage mich, ob die Amalhianer in ihrem Haß auf uns tatsächlich so weit gehen würden, die Welt zu zerstören, von der auch sie letztendlich stammen.«

»Und die sie angeblich in ihrer Entfaltung beschneidet«, murmelte Shubashi.

»Ich frage mich, ob sie nicht zum Teil recht haben.«

Atan sah ihn verblüfft an. Cliff nickte.

»Es will mir nicht einleuchten, daß einige wenige eine Vielzahl von bisher friedlichen Kolonien in den Krieg ziehen können. Welche Macht haben die Demagogen auf Amalh, Atan?«

»Niemand kennt sie ja überhaupt. Die Agenten, die uns auf der Erde in die Hände fielen, begingen Selbstmord durch Giftkapseln, bevor sie verhört werden konnten. Aber soviel ich weiß, wird Amalh selbst von einem Fünferrat regiert, dessen Mitglieder sogar die Amalhianer nicht einmal kennen.«

»Seitdem wir uns innerhalb der 900-Parsek-Raumkugel ausbreiteten, erhofften und fürchteten wir die Begegnung mit anderen Intelligenzen gleichermaßen, Atan. Aber daß einmal Menschen gegen Menschen kämpfen würden? Es ist Wahnsinn!« Shubashi gab keine Antwort, sondern starrte nun seinerseits gedankenversunken vor sich hin. Mario war nach wie vor nicht ansprechbar. Cliff murmelte eine Verwünschung und ging zu Ruythers an die Bildplatte. Einer der Aufpasser in den Uniformen des GSD wechselte seine Position.

»Wer hat sie uns auf den Hals gehetzt, Sir?« fragte Cliff flüsternd. »Villa?«

Ruythers antwortete nicht, sondern zeigte auf die Projektionsfläche, die nun völlig vom Saturn ausgefüllt wurde. Cliff sah milchige Gasschleier in verschiedenen Braun-, Weiß- und Rottönen, die sich wie Bänder um den Planeten zogen.

»Es wird Zeit, Cliff«, sagte Ruythers. »Steige in deinen Anzug und mache dich fertig für deinen großen Auftritt.«

McLane nickte.

»Alle die Spezialanzüge anlegen!« rief Ruythers durch die Zentrale, als Cliff, Atan und Mario schon in ihre Monturen stiegen. Die Schicht aus dem Tjagen-Plasma war kaum sichtbar. Wie ein dünner Lack überzog sie die Anzüge und die Sichtscheiben der Raumhelme. Die Sicht wurde nur minimal beeinträchtigt.

Dann war es soweit.

Die ORION tauchte mit eingeschalteten Schutzschirmen in die obersten Schichten der Saturnatmosphäre ein, ohne auf Widerstand zu stoßen. Längst im Bereich der Wahnsinnsstrahlung, zeigte niemand an Bord eine absonderliche Reaktion.

Immer tiefer sank der Diskus in die Atmosphäre des Gasriesen, und jeder Blick auf die Schirme vermittelte das Gefühl, in eine milchige, dicke, graue Suppe zu tauchen. Die Turbulenzen, die am Schiff rüttelten, waren mit denen in der Jupiteratmosphäre nicht vergleichbar. Dennoch stand Ruythers und Sigbjörnson der Schweiß auf der Stirn, die alle Hände voll zu tun hatten, um die ORION einigermaßen ruhig zu halten.

»Ortung!« rief Buchholz plötzlich. »Ich habe die Basis auf dem Schirm!«

»Auf die Bildplatte und alle Monitore!« befahl Ruythers.

Cliff stand wieder neben ihm, als das Orterbild der Saturnbasis auf der Projektionsfläche erschien. Ruythers sagte keinen Ton. Cliff stieß pfeifend die Luft aus.

»Da ist das Ding«, murmelte der Oberst schließlich. »Durch Kraftfelder verankert, so daß es sich um keinen Meter von der Stelle bewegt. Immer noch mutig, Cliff?«

McLane schwieg und ließ den Anblick auf sich wirken. Noch war keine optische Erfassung möglich, doch was er sah, war beeindruckend genug.

Die Basis bestand aus drei durch dicke Zylinder verbundenen Kugeln, deren Durchmesser in die Projektion eingeblendet war. Jede der Kugeln war dementsprechend rund achtzig Meter groß, die Zylinder waren zwölf Meter dick. Die Basis hatte die Form von zwei durch die mittlere Kugel verbundenen Hanteln. Alle drei Kugeln lagen auf einer Linie. Außen an ihnen befanden sich mehrere Plattformen, offenbar Verankerungsplätze für Raumschiffe. Nun waren sie leer.

Insgesamt betrug die Länge des Objekts 340 Meter.

»Keine Schiffe mehr«, murmelte Ruythers. »Vielleicht befinden sich überhaupt keine Amalhianer mehr in der Basis.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. McLane erschauerte. Nun stand also fest, was bisher nur vermutet wurde: Die Vorbereitungen zu dem, was von der Basis der Kolonisten aus über die Erde kommen sollte, waren abgeschlossen. Die Zeitbombe tickte. Sie konnte in Stunden hochgehen, in Tagen oder in Minuten.

Nichts wird es aufhalten können, dachte Cliff. Nicht die Flotten, die die Erde abgeriegelt haben und im ganzen Sonnensystem stehen, nicht Funkanrufe an Leute, die vielleicht längst nicht mehr da sind.

»Wir müssen es trotzdem versuchen!« Ruythers schien Cliffs Gedanken erraten zu haben. »So wie ihr diese Jani Staahan beschrieben habt, ist sie keine Frau, die nicht bis zuletzt abwartet, ob sie Erfolg hat oder nicht. Und sie wäre nicht die erste, die sich für ihren Fanatismus opfern würde.«

Silva e Carmo, der braungebrannte, schwarzhaarige Funker der ORION, machte seinen Platz für Cliff frei.

McLane atmete tief durch. Kurz sah er sich um. Aller Blicke waren auf ihn gerichtet. Die Besatzung der ORION schwieg. Die Verärgerung über die »Gäste«, vor allem die Aufpasser, an deren Hiersein den Kadetten die Schuld gegeben wurde, war vergessen. Atan und Mario nickten ihm mutmachend zu.

Sie alle erwarteten vielleicht ein Wunder von ihm, und erst in diesem Moment begriff Cliff, worauf er sich eingelassen, ja, versteift hatte. Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern, und da war nichts mehr von der unbedingten Zuversicht in ihm, die ihn noch beim Start der ORION erfüllt hatte.

Wenn Jani Staahan nun tatsächlich nicht mehr in der Basis war?

Cliff gab sich einen Ruck. Er fühlte e Carmos Hand auf der Schulter. Durch die Sichtscheibe des Raumhelms warf ihm der Funker aufmunternde Blicke zu.

»Das ist nun deine Sache, Cliff. Rede. Alles ist so geschaltet, daß, wer immer noch in dieser Station ist, dich hören muß.«

Hätten sie nicht längst reagieren müssen, als wir über ihnen auftauchten? dachte McLane. Wo sie doch glaubten, für uns unauffindbar zu sein  und daß niemand mit heilem Verstand überhaupt so nahe herankommen könnte?

Er vergaß die Männer und Frauen um sich herum und sah wieder das Gesicht der Amalhianerin vor sich  das Gesicht einer betörend schönen Frau, deren sinnliche Lippen jedoch das Todesurteil über die Erde gesprochen haben mochten.

Noch bevor er ins Mikrophon sprach, ahnte er, daß er keine Antwort bekommen würde. Und mehr noch  er hatte das unbestimmte Gefühl, daß dort, hinter den meterdicken Wänden der Basis, etwas Ungeheuerliches geschehen war.



*



Cliff nannte seinen Namen. Er hielt sich nicht mit wertlosen Floskeln auf, sondern wandte sich direkt an Jani Staahan. Er sprach ins Leere, ohne zu wissen, ob ihn überhaupt jemand empfing. Er provozierte, ohne ausfallend zu werden, versetzte Nadelstiche und machte deutlich, daß die Saturnbasis keine uneinnehmbare Festung für die terrestrischen Flotten mehr war. Er drohte mit dem Einsatz der AM-Bomben und beschwor Staahan, eine für alle Beteiligten unvorstellbar schreckliche Katastrophe zu verhindern. Cliff redete sich in Rage. Er sah nicht die Blicke, die die Raumfahrer um ihn herum ihm zuwarfen. Er beschwor die Amalhianer, zu kapitulieren  oder sich wenigstens zu melden, um zu verhandeln.

Schließlich ließ er sich in den Sessel zurückfallen und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Das Warten begann. Niemand antwortete.

»Komm, mein Junge«, sagte Ruythers. »Dein Anruf ist gespeichert und wird von nun an alle fünf Minuten automatisch wiederholt. Du kannst nicht mehr tun.«

»Für wie lange, Sir?« fragte Cliff niedergeschlagen.

»Eine Stunde, Cliff. Sollten wir dann weder eine Antwort bekommen haben noch irgendeine andere Reaktion feststellen können, ist unser Auftrag hier erledigt.«

»Und dann?«

Ruythers zuckte die Schultern.

»Ich fürchte, dann ist es mit der Zwei-Wochen-Frist vorbei, und noch einmal kauft mir keiner den Maschinenschaden ab.«

Mehr gab es nicht zu sagen. Cliff sah an Ruythers' Blick, daß der Oberst nicht weiter mit ihm diskutieren wollte. Da war Mitleid für ihn in diesem Blick, aber auch die unbedingte Entschlossenheit, nichts zu unternehmen, was über den erhaltenen Befehl hinausging.

»Ich glaube, ich kann jetzt eine Stärkung gebrauchen«, murmelte Cliff.

»Geh nur. Du kennst dich ja mittlerweile besser als wir an Bord aus. Reiß dich am Riemen, und eines Tages kommandierst du selbst ein Schiff wie die ORION.«

»Als Kadett?«

»Ich lasse dich rufen, falls es etwas Neues gibt.«

Cliff sah, wie Silva e Carmo seinen Platz am Funkpult wieder einnahm. Immer noch schwiegen die Empfänger, und McLane machte sich keine Illusionen mehr.

Weder Jani Staahan noch jemand anderer würde antworten. Entweder war wirklich niemand mehr in der Basis, oder ...

Cliff versuchte, die Gefühle zu verscheuchen, die von ihm Besitz ergreifen wollten. Seine Nerven spielten ihm Streiche.

Aber die Zeitbombe tickte, lautlos und unaufhaltsam. Wann verstrich die den Menschen von den Kolonisten gesetzte Frist?

McLane erreichte Atan und Mario. Kurz sah er Hasso Sigbjörnsons Gesicht auf dem Bildschirm der Internverbindung, und für einen Augenblick hatte er das Gefühl, daß der Maschineningenieur den gleichen Zorn verspürte wie er.

»Ich brauche einen Schluck«, sagte Cliff zu den Freunden. »Wie ist's mit euch?«

Atan versuchte, in seiner Miene zu lesen. Cliff wiederum versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was ihn bewegte.

»Wir kommen mit«, verkündete de Monti.

Als die drei Kadetten vor dem Zentrallift standen, gesellte sich unauffällig-auffällig einer der GSD-Männer zu ihnen. Cliff fuhr herum.

»Oberst, ist es auf diesem Schiff nicht mehr möglich, allein auf die Toilette zu gehen?«

»Lassen Sie sie gehen, Masters«, befahl Ruythers dem Aufpasser. »Was sollen sie schon anstellen? Ohne einen Knopfdruck von mir oder Sigbjörnson kommt keine Maus aus dem Schiff, wenn Sie das befürchten.«

Cliff merkte erst an Atans warnendem Blick, daß er in diesem Moment dagestanden haben mußte wie jemand, dem gerade der einzige Zug eingefallen war, den er tun konnte, um sich vor dem Schachmatt zu retten.

Er nahm kaum wahr, wie der GSD-Mann sich zurückzog. Das Schott fuhr auf. Cliff betrat den Zentrallift als letzter.

Sigbjörnson!

Cliff kam ein verwegener Gedanke, und jetzt merkte er, daß er die ganze Zeit über nicht bereit gewesen war, sich mit einem Scheitern der Mission abzufinden. Wamsler hin, Wamsler her. Sollte es ihm, McLane, das Genick brechen. Es ging um mehr, um viel mehr.

Zwei Decks tiefer verließen die Kadetten den Lift. Schnurstracks marschierten sie auf einen Getränkeautomaten zu. Cliff wußte, wo Daliah Szold, die Feuerwerkerin der ORION, ihre Flasche mit Gin versteckte, holte sie hinter dem entsprechenden Pult hervor und gab einen guten Schuß daraus in die Fruchtsäfte, bevor er die Plastikbehälter schloß, zwei an Atan und Mario verteilte und den eigenen in die dafür vorgesehene Vertiefung im Brustteil des Raumanzugs steckte. Wenig später hatte er ein Röhrchen im Mund und sog den Inhalt des Behälters schnell aus.

Ruythers' Worte ließen ihn nicht mehr los, und er fragte sich sogar, ob der Oberst ihm nicht bewußt den Ball zugespielt hatte.

Er mußte hinunter zur Basis, und nun wußte er, wie er das schaffen konnte. Wenn Sigbjörnson mitspielte ...

Cliff riß den leeren Behälter aus der Vertiefung des Anzugs. Dann deutete er auf den Raumhelm, das durch die Scheibe sichtbare Mikrophon und die Empfänger. Atan nickte sofort heftig. Nur Mario schien schwer zu begreifen. Doch dann blitzte es auch in seinen Augen auf.

Jedes Wort, das sie sprachen, konnte von jedem an Bord Befindlichen mitgehört werden. Die Raumhelme abzunehmen, und sei es nur für Sekunden, war unmöglich. Was blieb, war Zeichensprache.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis Cliff den beiden anderen klargemacht hatte, was ihm vorschwebte. Mario nickte zögernd. Ganz wohl schien ihm bei dem Gedanken an das Abenteuer, in das Cliff sich stürzen wollte, nicht zu sein. Aber er war dabei.

Atans Miene drückte Besorgnis aus. Es war nicht nur die Angst vor dem Unbekannten. Vielmehr ging es ihm um Ruythers.

»Der Oberst ist nicht zu beneiden«, sagte Shubashi unverfänglich. »Hoffentlich bekommt er nicht doch noch Ärger wegen ... na, ihr wißt schon.«

Das war hart an der Grenze. Doch sollten sich die GSD-Männer ruhig die Köpfe zerbrechen; schließlich war Ruythers' »Maschinenschaden« schon vor dem Abflug der ORION Gesprächsthema in der Basis gewesen.

»Was zählt, ist der Erfolg«, sagte Cliff ernst.

Atan nickte und hob die rechte Hand, um mit Zeige- und Mittelfinger ein »V« zu zeigen.

Die Kadetten unterhielten sich über Belangloses und lauschten zwischendurch auf die Stimmen in ihren Helmempfängern. Aus einer kurzen Unterhaltung zwischen Ruythers und Buchholz ging hervor, daß auch nach dem zweiten Anfunken der Basis keine Antwort gekommen war.

Cliff nickte Atan und Mario zu. Dann machten sie sich auf den Weg zum Maschinenleitstand.

Hasso Sigbjörnson erwartete sie.



*



Eine halbe Stunde war seit dem ersten Kontaktversuch verstrichen, und nun glaubte niemand mehr an eine Reaktion aus der Basis. Die Vermutung, daß die Amalhianer sie verlassen hatten und alles Weitere nach einem genau festgelegten Programm ablaufen sollte, wurde für die Raumfahrer zur Gewißheit.

Ruythers stand mit unbewegtem Gesicht vor der Bildplatte. Nichts rührte sich bei der Basis. Man konnte den Eindruck haben, als befände sich das Objekt seit Jahrzehnten unentdeckt in der dichten und turbulenten Atmosphäre. Doch jeder an Bord wußte, daß es nicht so war.

Die GSD-Agenten wurden unruhig, und ihre Unruhe übertrug sich nun, da die Kadetten noch immer nicht zurück waren, allmählich auch auf Ruythers.

»Sehen Sie nach Ihnen, Masters«, sagte der Oberst.

Der GSD-Mann verschwand im Lift.

»Sie trauen ihnen doch nicht so ganz, Sir«, stellte Buchholz fest.

»Einem McLane trauen?« Ruythers lachte trocken. »Nur ein Idiot täte das. Wenn ich nicht ganz genau wüßte, daß sie keine Möglichkeit haben, aus dem Schiff zu kommen, gäbe ich dir Brief und Siegel darauf, daß sie sich schon selbständig gemacht haben.«

Wieder wurde Cliffs Spruch an die Basis abgestrahlt. E Carmo saß vor dem Funkpult und schüttelte schweigend den Kopf.

Und die Burschen hecken etwas aus! dachte Ruythers.

Dennoch glaubte er, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als Buchholz plötzlich schrie:

»Das ist ...! LANCET-Abschuß, Sir! Eine LANCET ist ...! Da, sehen Sie!«

Und Ruythers sah es. Buchholz hatte die Bildplatte auf optische Erfassung umgeschaltet. Das Beiboot war nur für Sekunden zu sehen. Dann wurde es von den milchigen Schleiern der Saturnatmosphäre verschluckt.

Sofort erschien wieder das Orterbild auf der Projektionsfläche. Fassungslos sah Ruythers, wie sich ein winziger Punkt auf die Basis der Amalhianer zubewegte.

Ruythers' Faust landete hart auf dem Rand der Bildplatte.

»Ich will verdammt sein, wenn das ...!« Er fuhr herum und blickte mit hochrotem Gesicht auf den Bildschirm der Internverbindung.

»Sigbjörnson!«

»Sir?«

»Funke die Verrückten an, Silva!« befahl Ruythers dem Funker. »Sie sollen auf der Stelle umkehren!« Wieder wandte der Oberst sich an Sigbjörnson.

»Das ... das waren Sie!«

Hasso zuckte kaum merklich zusammen. Jeder an Bord wußte, was die Stunde geschlagen hatte, wenn Ruythers gegen seine Gewohnheit das »Sie« gebrauchte.

»Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen, Sir«, war Hassos Stimme in den Helmlautsprechern zu hören. »Ich mußte nach meiner Überzeugung handeln.«

Ruythers schnappte nach Luft und starrte Sigbjörnson an wie einen Geist.

»Ihre Überzeugung! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was sie getan haben? Sie sind ja nicht mehr zurechnungsfähig! Sie ...«

»Keine Antwort von der LANCET, Sir!« rief der Funker. »Ich versuche es weiter!«

Ruythers hörte ihn gar nicht. Er tobte. Er gebrauchte Kraftausdrücke, die selbst seine Mannschaft noch nicht kannte. Niemand wagte jetzt etwas zu sagen, auch Buchholz nicht, der auf seinem Schirm sah, wie der winzige Punkt, der die LANCET mit den drei Kadetten darin darstellte, immer näher an den Ortungsreflex der Saturnbasis heranrückte und schließlich mit diesem verschmolz.

Buchholz und Stanley Heatherton, der Kybernetiker, wechselten einen Blick, der alles sagte.

Niemand gab den drei Kadetten die geringste Chance.

Als Ruythers sich endlich beruhigt hatte, waren zwei der GSD-Männer unterwegs, um Hasso Sigbjörnson in Haft zu nehmen. Daliah Szold ging für ihn in den Maschinenleitstand.

»Und nun, Sir?« fragte Buchholz.

»Wir warten, was soll sonst sein?« Wieder fluchte Ruythers. »Wir warten, falls nötig, so lange, bis ihnen der Sauerstoffvorrat ausgehen muß. Keine Meldung an die Erde, Silva! Sollten die Kerle heil zurückkommen, will ich ihnen höchstpersönlich die Köpfe abreißen! Diesmal gingen sie zu weit!«

»Sie kommen nicht zurück«, sagte jemand.


4.





Einhundertzweiundfünfzig Lichtjahre entfernt sammelten sich die fünfzig von der Obersten Raumbehörde geschickten Frachter über Destination. Ihre Laderäume waren voll. Spezialroboter hatten in den Minen so viel Erz abgebaut, wie die Schiffe fassen konnten, denn was die Amalhianer an bereits gefördertem Erz übriggelassen hatten, war der Rede nicht wert. Fast alle Lagerhallen waren vor der Aufgabe des Planeten gesprengt worden.

Der Verband nahm Fahrt auf und ging außerhalb des Systems auf Hyperspace.

Kurz darauf löste sich ein einzelnes Schiff aus dem Ortungsschatten der Sonne.

An Bord befanden sich Amalhianer.

»Jani Staahan wird zufrieden sein«, sagte einer von ihnen. »Allmählich wird mir klar, wie sie es zum Exekutivbevollmächtigten brachte.«

»Ich begreife immer noch nicht, wie die stolzen Terraner so dumm sein konnten«, sagte ein anderer kopfschüttelnd.

»Du siehst, daß sie es sind. Und sie werden für ihre Überheblichkeit einen hohen Preis bezahlen.«

»Noch wissen wir nicht, ob sie uns nicht täuschen wollen.«

»Wir werden es bald erfahren. Dann wird es aus sein mit ihrer Vorherrschaft.«

Schweigen. Dann murmelte ein dritter:

»Wir kämpfen für eine gute Sache  für die Zukunft. Aber ich darf nicht daran denken, was mit der Erde geschehen wird. Es ist zu grausam. Es hätte andere Mittel gegeben, um sie in ihre Schranken zu weisen.«

»Du zweifelst an den Beschlüssen des Fünferrats?«

»Nein, nein!« wehrte der Amalhianer schnell ab.

»Auch wenn es andere Möglichkeiten gegeben hätte  nun ist es bereits zu spät. Die Erde ist so gut wie tot. Unsere Schiffe haben das Sonnensystem verlassen.«

»Ja, aber Staahan ist noch dort.«

»Wir werden sie auf Seymod III treffen. Dann, wenn sie uns die Meldung bringt, die den Krieg beenden wird.«

Das Schiff nahm Fahrt auf und verschwand im Hyperraum.
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Nichts rührte sich.

Keine todbringenden Energieblitze fuhren aus der Kugelzelle, deren Außenhülle nun wie eine gekrümmte Wand von der LANCET aus zu sehen war und die sich nach oben und unten, nach rechts und nach links in den dichten Atmosphäreschwaden verlor.

Kein Funkanruf wurde empfangen, kein gebieterisches »Halt!« Keine Warnung und keine Drohung.

Es war totenstill.

Die LANCET stand auf einer der insgesamt zwölf Plattformen, die wie stählerne Scheiben aus der Kugelhülle ragten. Das Beiboot war sofort nach dem Bodenkontakt von Fesselfeldern verankert worden. Dies war die einzige Reaktion der Basis gewesen.

Die ORION meldete sich längst nicht mehr. Vielmehr hatte Ruythers die drei jungen Raumfahrer abgeschrieben, vielleicht hatte er eingesehen, daß alle Appelle sinnlos waren. Auf jeden Fall machte die Funkstille den drei Kadetten auf beängstigende Weise klar, daß sie allein waren.

Cliffs schlechtes Gefühl meldete sich wieder, und diesmal stärker als je zuvor. Er versuchte, es mit Gewalt zu verdrängen, während er, Atan und Mario schweigend durch die Panzerplast-Kuppeln der LANCET auf das rotmarkierte, trapezförmige Schleusenschott dort in der Kugelhülle starrten, wo die Plattform aus ihr »herauswuchs«.

Seine Gedanken waren absolut unlogisch. Er redete sich ein, daß er hier war, um herauszufinden, welcher Art die Bedrohung war, die die Station für die Erde darstellte  und wieviel Zeit den Menschen noch blieb. Es gab keinen vernünftigen Grund für die Annahme, daß in der Basis etwas geschehen sein sollte, das nicht ausschließlich von ihren Konstrukteuren, die monatelang an ihr gebaut und die Einzelteile ins Sonnensystem geschafft haben mußten, gewollt war.

Und doch blieb die dumpfe Ahnung von undefinierbarer Gefahr ...

»Hier sind wir also«, durchbrach Atan das Schweigen. »Klopfen wir an.«

Cliff wiederholte seinen Funkspruch von vorhin, ohne eine Reaktion zu erwarten. Die Basis blieb still. Wie der Kopf eines stählernen Monstrums ragte der sichtbare Teil der Kugel aus der milchigen, nur auf wenige Dutzend Meter optisch durchdringbaren Brühe.

»Vielleicht sollten wir doch die ORION anfunken und Ruythers erklären, was wir ...«

»Er würde uns nicht einmal aussprechen lassen«, schnitt McLane Mario das Wort ab. »Nein, Freunde, wir wußten, worauf wir uns einließen.«

»Wir steigen also aus?« fragte Atan.

»Ja«, sagte Cliff. »Die Raumanzüge halten dem Atmosphärendruck stand. Einmal in der Basis, brauchen wir sie vielleicht nicht mehr.«

»Aber die Wahnsinnsstrahlung!« protestierte Mario.

»Glaubst du im Ernst, die Amalhianer hätten sich monatelang in Raumanzügen bewegt, dort drinnen? Ich bin sicher, daß die ganze Station mit Plasma überzogen ist.«

»Wenigstens etwas«, murmelte Mario. »Langsam bekomme ich in diesem Schwitzkasten Herzbeklemmung.«

Cliff war alles andere als so zuversichtlich, wie er sich gab. Sie verließen die LANCET und bewegten sich langsam auf die Schleuse zu. Das Beiboot blieb unversiegelt, für den Fall einer übereilten Flucht.

Aber vor wem sollen wir fliehen? dachte Cliff. Vor Geistern?

Einen Meter vor dem Schott blieb er stehen. Unsicher sah er sich um. Die Umrisse der LANCET waren kaum noch zu erkennen. Überall um ihn herum waren gelbliche Schleier, die mit unglaublicher Heftigkeit über die Plattform wirbelten. Dennoch hätten selbst die Magnetschuhe die drei Kadetten nicht gehalten, wäre nicht von den Amalhianern gegen die Turbulenzen der Saturnatmosphäre Vorsorge getroffen worden. Mit Sicherheit gab es weitere entsprechende Felder, obwohl die Instrumente der LANCET nichts festgestellt hatten.

Wieder erhielt Cliff eine Ahnung davon, wie weit die Kolonisten der terrestrischen Technik auf manchen Gebieten voraus waren.

Für Sekunden mußte Cliff gegen aufsteigende Panik ankämpfen. Das Gefühl, mitten in einem unendlich tiefen Ozean zu stehen, daß die geringste Beschädigung der Druckanzüge für alle drei Kadetten den sofortigen Tod bedeuten würde, drohte übermächtig zu werden. Nur durch diese dünne Haut waren sie geschützt.

Warum zögerte er dann noch, nach dem Öffnungsmechanismus für das Schott zu suchen?

Mario setzte sich plötzlich in Bewegung. Doch bevor seine ausgestreckte Hand die Kugelhülle berührte, fuhr das schwere Schott zur Seite und gab den Weg in die große Schleusenkammer frei.

»Worauf wartest du, Cliff?«

»Es ist nichts«, murmelte McLane und folgte den Gefährten in die Kammer.

Das Außenschott schloß sich. Die gelben Schwaden wurden abgepumpt. Innerhalb weniger Sekunden war eine atembare Atmosphäre hergestellt.

»Entweder hat uns doch jemand geöffnet, oder die Burschen fühlten sich verdammt sicher«, sagte de Monti. Der Klang seiner Stimme verriet seine Angst. Auch Cliff hatte noch gegen sie zu kämpfen, und es gab Momente, in denen er sich wünschte, die ORION niemals verlassen zu haben.

»So sicher, wie jemand ist, der es für ganz und gar ausgeschlossen halten darf, daß Unbefugte hierhergelangen«, sagte er.

Der Druckausgleich war abgeschlossen. Mit leisem Knirschen öffnete sich das Innenschott. Der Weg in die Station war frei. Cliff sah auf die Detektoren des Raumanzugs und war nicht überrascht darüber, daß die Luft im Innern der Saturnbasis atembar war. Die künstliche Schwerkraft betrug 1,05 g und entsprach damit exakt der auf Amalh herrschenden.

Zögernd betraten die Kadetten den tiefer ins Innere des Kugelsegments führenden Korridor. Die kahlen, weißen Wände warfen das Geräusch ihrer Schritte mit dumpfem Hall zurück. Sonst war nichts zu hören außer dem schwachen Summen der Umwälzanlagen und Energieerzeuger. Der Boden, aus dem das weiße Licht drang, vibrierte leicht unter den schweren Stiefeln.

Cliff, Atan und Mario hatten die Strahlwaffen in den Händen, die in der LANCET bereitgelegen hatten. Doch auf die lähmende Stille konnte man nicht schießen.

Kein Amalhianer zeigte sich. In regelmäßigen Abständen gab es farbig leuchtende Markierungsfelder in den Wänden, deren Bedeutung den Gefährten unklar war.

»Es ist unheimlich hier«, flüsterte Atan.

Sie erreichten einen abzweigenden gewundenen Korridor, der offensichtlich ringförmig um das Zentrum dieser Kugelzelle verlief. Cliff ging weiter geradeaus.

Vor der ersten Tür rechts von ihm in der Wand verharrte er. Sie stand offen. Kein Geräusch drang aus dem dahinterliegenden Raum.

Cliff machte Atan und Mario Zeichen. Atan preßte sich, die HM 4 schußbereit erhoben, gegen die Wand. Mario rannte an der Tür vorbei und postierte sich auf der anderen Seite.

Cliff holte tief Luft und war mit zwei schnellen Sätzen durch die Tür. Blitzschnell erfaßte er, daß sich niemand im Raum befand. Er ließ die Hand mit der Waffe sinken und sah sich um. Überall standen technische Geräte, mit denen er auf den ersten Blick nicht viel anfangen konnte. Offensichtlich waren sie desaktiviert. In einer Ecke befanden sich zwei mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllte durchsichtige Tanks, die durch Röhren miteinander verbunden waren. Weitere Röhren verliefen zwischen ihnen und einem Kasten mit Unmengen von Skalen darauf.

»Wenn ihr mich fragt«, sagte Atan leise, »sieht's hier aus wie in einem Labor?«

Cliff hatte den gleichen Eindruck, doch er hütete sich, etwas zu berühren oder zu verändern.

»Wir müssen herausfinden, was es ist«, sagte er. »Wenn schon niemand mehr hier sein soll, dann muß es Computer geben, in denen die Programmierungen für den Anschlag auf die Erde gespeichert sind.«

Mario, der sich angesprochen fühlen mußte, warf dem Freund skeptische Blicke zu.

Atan deutete auf einige Stühle und Trinkgefäße, die die Besatzung der Basis in der Eile ihres Rückzugs halbvoll stehengelassen zu haben schienen.

»Sie trugen tatsächlich keine Raumanzüge«, sagte er. »Dort liegt ein angebissenes Nahrungskonzentrat. Wer einen Raumhelm auf dem Kopf hat, kann kaum hineinbeißen.«

»Ich glaube, wir können es riskieren, Cliff«, drängte auch Mario.

Wieder zögerte McLane. Wieder hatte er das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen, konfrontiert mit einer Gefahr, die sich nicht greifen ließ.

In einer plötzlichen Trotzreaktion öffnete er den Verschluß des Raumhelms, entfernte die zusätzlich angebrachten Isolierungen und kippte schließlich den Helm in den Nacken.

Er wurde nicht wahnsinnig. Er schrie nicht auf, weil etwas nach seinem Gehirn griff. Es geschah gar nichts. Er konnte atmen.

Und doch ...

Mario und Atan folgten schnell seinem Beispiel. De Monti stieß erleichtert die Luft aus.

»Das wurde Zeit. Immerhin eines, um das uns Ruythers beneiden kann.«

»Was ist los mit dir, Cliff?« fragte Atan besorgt. »Du hast doch etwas.«

McLane winkte ab.

»Es ist nichts. Nur ein flaues Gefühl im Magen. Kommt weiter.«

Sie marschierten durch den Korridor, bis sie das Zentrum der Kugelzelle erreicht hatten. Alle Schotte öffneten sich vor ihnen wie von Geisterhand.

Der zentrale Raum der Kugelzelle war mit Ortungsgeräten, Funkanlagen und unzähligen Bildschirmen ausgefüllt. Einzelne Kleidungsstücke lagen noch auf Tischen oder Schwenksesseln. Auf einem der Schirme war die LANCET zu erkennen.

Aber alles wirkte so, als hätte die Besatzung die Basis fluchtartig verlassen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, aufzuräumen oder persönliche Dinge mitzunehmen. Armbanddetektoren und kleine Funkgeräte lagen überall herum.

Wieso aber sollten die Kolonisten so überhastet in ihre Schiffe gestürzt sein, wenn die Basis noch existierte? Es hätte doch nur einen Sinn ergeben, wenn sie sich kurz nach dem Start des letzten Schiffes selbst gesprengt und damit vielleicht jenen Prozeß ausgelöst hätte, zu dem sie geschaffen worden war?

»Wir müssen weiter«, sagte Cliff. »In die mittlere Kugel. Von hier aus wurden nur der Weltraum und die an- und abfliegenden Schiffe kontrolliert.«

Einen Augenblick spielte Cliff mit dem Gedanken, sich an die Funkanlage zu setzen und von hier aus Kontakt mit Ruythers aufzunehmen. Er verwarf ihn. Er wollte Ergebnisse haben, die seine »Extratour« rechtfertigten. Und die hoffte er in der mittleren Zelle zu bekommen.

Immer wieder schossen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf, als er zwischen Atan und Mario den Verbindungszylinder zwischen den Kugelzellen betrat.

Was konnten die Kolonisten vom Saturn aus gegen die Erde unternehmen?

Etwas Ähnliches wie die Oberste Raumbehörde es vorhatte? Den Saturn zu »zünden«, um das ganze Sonnensystem seiner Stabilität zu berauben? Hatten sie tatsächlich die Möglichkeiten, die Fusionsprozesse im Innern des Riesenplaneten so zu manipulieren, den Saturn so »aufzuheizen«, daß er zur zweiten Sonne wurde und alles Leben im Sonnensystem vernichtete?

Oder waren sie »nur« darauf aus, schlagartig allen Funkverkehr zwischen den Planeten zum Erliegen zu bringen  um dann, wenn die Flotten der Erde aufgescheuchten Bienenschwärmen glichen, mit einer Invasionsflotte aus dem Hyperraum zu brechen?

»Das Schott ist geschlossen«, stellte Atan überrascht fest, als sie das Ende des Zylinders erreicht hatten. »Es fährt nicht auf wie die anderen.«

Shubashi stand dicht vor dem Hindernis und sah Cliff und Mario fragend an.

De Monti bedeutete ihm, zur Seite zu treten und zielte mit der HM 4 auf die am Ende des Zylinders befindliche kleine Schalttafel.

»Laß das!« fuhr Cliff ihn an.

»Du wirst kein Glück haben«, prophezeite Atan, als er vor die Kontrollen trat und auf einige Tasten drückte. Sosehr die Kolonisten in den vergangenen Jahrzehnten auch eigene Wege gegangen waren  in den Grundelementen war ihre Technik doch noch der terrestrischen gleich.

Aber Atan sollte recht behalten. Das Schott ließ sich nicht öffnen. Es war blockiert worden.

»Wahrscheinlich von der mittleren Zelle aus«, murmelte McLane. »Aber warum, wenn alle anderen Türen offenstehen?«

»Du hast selbst gesagt, daß das, was wir suchen, sich in der mittleren Kugel befinden muß«, erinnerte Shubashi ihn. »Die äußeren Segmente beinhalten vermutlich nur Kontrollsysteme und Mannschaftsunterkünfte. Darum waren sie unversiegelt. Wir müssen weiter, Cliff.«

McLane zögerte. Endlich gab er sich einen Ruck.

»Also schön, Mario.«

Er nahm Atan beim Arm und trat mit ihm einige Meter zurück. Mario zielte sorgfältig und schoß. Der nadeldünne Strahl aus seiner Waffe fraß sich ins Material des Weghindernisses. Er hatte es noch nicht durchschlagen, als das Schott auffuhr.

Niemand schien sich mehr über den unerwarteten Erfolg zu wundern als de Monti selbst, der fassungslos auf die HM 4 in seiner Hand starrte.

Die drei Kadetten hatten keine Zeit, sich lange zu wundern. Im Gegensatz zu den bisher durchquerten Teilen der Basis, herrschte in dem Korridor vor den Freunden ein tristes Halbdunkel, und die Augen gewöhnten sich nur langsam daran.

Cliff sah den Amalhianer erst, als dieser schon bis auf wenige Meter heran war. McLane sah die Waffe in der zitternden Hand des Mannes und reagierte instinktiv.

»Achtung!« schrie er im Fallen. »Nicht auf ihn schießen!«

Atan und Mario warfen sich neben ihm auf den Boden, und das keinen Augenblick zu früh. Der Lichtfinger des Strahlers fuhr nur um Zentimeter über sie hinweg. Der Amalhianer stieß einen Schrei aus, der den Kadetten das Blut in den Adern gefrieren ließ. Cliff schnellte sich vor, ehe der Gegner zum zweitenmal zielen konnte. Mit der linken Faust beförderte er den Mann zu Boden und entriß ihm die Waffe.

Röchelnd blieb der Amalhianer auf dem Bauch lieben. Er zuckte am ganzen Körper und gab unverständliche Laute von sich.

Atan und Mario waren heran, die Strahler in den Korridor gerichtet. Sie hatten die Augen zusammengekniffen, doch im Korridor war nichts von anderen Angreifern zu sehen.

Cliff ging vor dem Kolonisten in die Hocke und drehte ihn auf den Rücken.

Er sah sein Gesicht und die Hände  und wurde vom Grauen gepackt.

Cliff schrie auf und sprang zurück. Starr vor Entsetzen drückte er sich gegen eine Wand, unfähig, den Blick abzuwenden.

Atan stöhnte auf. Mario starrte den auf dem Rücken Liegenden nur an und verlor alle Farbe aus dem Gesicht.

Der Amalhianer drehte den Kopf so, daß er Cliff genau ansah.

»Ihr seid zu spät gekommen«, röchelte er. »Zu ... spät. Sie sind ... alle tot. Und ihr ...«

Der Körper des Mannes bäumte sich auf wie unter Stromstößen. Ein Schrei, der durch Mark und Bein ging, hallte von den stählernen Wänden wider.

Dann lag der Amalhianer still. Noch im Tod verriet sein Blick namenloses Entsetzen.

Cliff rang um seine Beherrschung, mußte mit aller Gewalt an sich halten, um jetzt nicht fortzurennen, hinaus aus der Basis, zur LANCET ...

Und dann?

Er hatte es gewußt. Er hatte geahnt, gefühlt, daß etwas Entsetzliches geschehen war, hier in dieser Station, die nun nicht nur für ihre Besatzung zum Gefängnis und Grab geworden war.

Sie konnten nicht mehr zurück  weder er noch Atan und Mario. Das, was diesen Mann getötet hatte, mußte bereits in ihnen stecken.

Sie hatten gefunden, wonach sie suchten. Aber um welchen Preis!

»Was ... was ist das?« fragte Atan tonlos.

»Das, was sie über die Erde bringen wollten«, flüsterte Mario. »Und tun werden, wenn wir nicht ...«

Er sprach nicht aus. Er sah Cliff an, und seine Blicke sagten mehr als genug.

»Ich habe Bilder von Pestkranken gesehen«, hörte McLane sich sagen. Es klang wie aus weiter Ferne. »Aber das hier ist schlimmer als die Pest.«
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Cliff mußte mit aller Willenskraft gegen die aufsteigende Panik ankämpfen. Es dauerte eine Weile, bis er wieder völlig klar denken konnte.

Auch Mario fing sich. Nur Atan stand noch an die Wand gepreßt und zitterte. Mario hatte die Hände am Raumhelm, um ihn zu schließen, doch er ließ sie wieder herabsinken. Es war zu spät.

»Darum also war die mittlere Zelle abgeriegelt«, sagte Cliff leise. »Und darum bekamen wir keine Antwort. Aber eine solche Seuche breitet sich nicht von allein aus. Sie war für die Erde bestimmt, und ...«

»Es muß einen Unfall gegeben haben, bei dem die Erreger innerhalb der Basis frei wurden«, sagte Mario. Sein Gesicht war verzerrt. »Cliff, was können wir tun?«

McLane gab keine Antwort. Unter größter Selbstüberwindung näherte er sich wieder dem Toten und beugte sich über ihn. Das aus dem Zylinder kommende Licht reichte aus, um alle Einzelheiten erkennen zu lassen.

Das Gesicht des Amalhianers war furchtbar aufgedunsen und an einigen Stellen unnatürlich gerötet oder braun. Von der fast weißen Haut der Amalhianer war kaum noch etwas zu sehen. Der Mann hatte sich die Kombination über der Brust aufgerissen. Dicke Eiterbeulen waren zum Teil bereits aufgeplatzt.

Atan übergab sich, und auch McLane war nahe daran.

Die Lymphknoten des Amalhianers und ihre Umgebung waren blutig angeschwollen. Das erkrankte Gewebe eiterte nach außen.

»Er muß uns für seinesgleichen gehalten haben«, sagte Mario. Der Klang seiner Stimme jagte Cliff kalte Schauer über den Rücken.

»Er hat uns angesteckt!« schrie Atan plötzlich. Cliff fuhr herum und sah, daß dem Freund die Augen aus den Höhlen zu quellen drohten. Atan hatte den Strahler auf den Kolonisten gerichtet. »Geht weg!« schrie er. »Wir müssen ihn zerstrahlen! Ich will nicht so sterben!«

»Atan!«

»Geht aus dem Weg!«

Cliff war mit zwei schnellen Sätzen bei ihm und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Atans Arm sank herunter. Mit glasigen Augen starrte er den Freund an. Cliff rüttelte ihn an den Schultern.

»Atan, verdammt, komm zu dir!«

Nur allmählich klärte sich Shubashis Blick. Sein Kopf sank herab.

»Was sollen wir tun, Cliff?«

»Ruythers anfunken«, kam es von Mario. »Es sind doch Ärzte an Bord der ORION. Sie müssen herkommen!«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Cliff. Immer noch mußte er um seine Beherrschung kämpfen. »Aber es wäre sinnlos, solange wir nichts über diese Krankheit wissen.« Cliff blickte in den halbdunklen Korridor hinein.

»Du willst doch nicht ... nicht weitergehen!« rief Mario entsetzt.

»Vielleicht leben doch noch einige. Der hier war doch nicht mehr bei Verstand. Wenn wir herausbekämen, um welche Erreger es sich handelt und ...«

»Cliff, du redest, als sei das alles nur ein Spiel! Wir sterben, wenn nicht sofort ...!«

»Wenn wir nichts über die Erreger wissen, über das, was hier vorgefallen ist, kann uns der beste Arzt nicht helfen!«

McLane schwitzte am ganzen Körper. Er versuchte, jetzt nicht an sich zu denken, sondern an das, was der Erde bevorstand, wenn die Erreger in die Atmosphäre gelangten. Bei dem Gedanken daran erfaßte ihn unbändiger Zorn.

»Vielleicht sind Kapseln mit den Erregern schon unterwegs. Jetzt geht es nicht nur um unser Leben! Begreift das!«

Mario hatte einen Protest auf den Lippen, verstummte aber sofort.

»Du glaubst, daß sie das wirklich tun könnten?« fragte Atan tonlos. »Mein Gott, das traust du ihnen zu?«

»Du siehst es doch, verdammt!« schrie McLane. Im nächsten Moment ärgerte er sich über die heftige Reaktion. Wieder packte er Atan bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen.

»Glaubst du, daß du dich genügend unter Kontrolle hast, um Ruythers anzufunken?«

»Aber du sagtest eben ...«

»Daß sie keine Ärzte schicken sollen. Noch nicht. Aber Ruythers muß wissen, was der Erde droht. Die Erde muß es wissen! Falls tatsächlich schon Erregerkapseln unterwegs sind, müssen sie vernichtet werden, bevor sie die Atmosphäre erreichen. Und die Saturnbasis darf auf keinen Fall angegriffen werden! Bei einer Explosion würden die freigewordenen Erreger in die Saturnatmosphäre gelangen, und wer weiß, ob sie hier nicht überlebensfähig sind und für immer einen Seuchenherd aus dem Planeten machen!«

»Mein Gott«, flüsterte Mario. »Und das wäre fast geschehen. Wenn die AM-Bomben zum Einsatz gekommen wären ...«

»Sind sie aber nicht. Noch nicht! Kannst du Ruythers das sagen, Atan?«

Shubashi nickte zögernd.

»Dann geh zurück in die erste Kugelzelle und setze dich vor die Funkanlage. Und Ruythers soll auf keinen Fall jetzt schon jemanden schicken, nicht, bevor wir wissen, wie es dort drinnen aussieht.« Cliff deutete in den halbdunklen Korridor.

»Ihr ... ihr geht hinein?«

»Mario?«

De Monti nickte zögernd. Cliff konnte ihm nur zu gut nachfühlen, was jetzt in ihm vorging. Er spürte es ja selbst. Das Entsetzen und die Angst fraßen sich in sein Denken, und es kostete immer wieder all seine Willenskraft, sie zurückzudrängen.

»Angesteckt sind wir ohnehin schon«, sagte Mario mit Galgenhumor. »Ich komme mit dir, Cliff.«

»Bis sich die ersten Anzeichen der Erkrankung bei uns zeigen, wird noch Zeit vergehen«, meinte Cliff. »Geh jetzt, Atan, und komme nicht auf die Idee ...«

»Ich werde nicht mit der LANCET fliehen«, versicherte Shubashi. »Verdammt, hätten wir nur die Raumhelme nicht abgenommen.«

Er machte einen Bogen um den Toten, als er sich auf den Weg machte.

»Bereit, Großmaul?« fragte Cliff de Monti.

»Bereit, Weltraumheld«, gab Mario mit bebender Stimme zurück.

Seite an Seite drangen sie in den Korridor ein. Cliff fand nach wenigen Schritten ein Schaltpult in der Wand. Seine Finger huschten über die Tastatur, und die Beleuchtung flammte auf.

Am Ende des Korridors lagen zwei weitere Leichen. Einer der Amalhianer hatte sich offenbar noch im Todeskampf die Kombination vom Körper gerissen.

Cliff übergab sich.
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Die Toten wiesen ihnen den Weg.

Sie lagen auf den Korridoren, in Aufenthalts-, Kontroll- und immer wieder Laborräumen, waren zum Teil unnatürlich verkrümmt und hatten bereits zu faulen begonnen, als sie noch lebten und dahinsiechten.

Aber es muß ein Serum geben! durchfuhr es Cliff, als er zögernd vor dem offenen Antigrav-Lift im Zentrum der Kugelzelle stand. Die Amalhianer mußten das Risiko gekannt haben, dem sie sich aussetzten. Sie hatten die Erreger hierhergebracht und mußten sie kennen  und damit ein Serum gegen die Seuche haben.

Es war offensichtlich nicht der Fall.

Für einen Moment wußte McLane nicht mehr weiter. Wohin trug ihn der Lift, wenn er sich ihm anvertraute? War es nicht klüger, in den Laboratorien mit der Suche zu beginnen? Die Amalhianer mußten Aufzeichnungen über ihre Arbeit gemacht haben.

Mario hatte vergeblich versucht, eine Computereinheit im zentralen Raum der Kugelzelle zu befragen.

Cliff hatte alle Hoffnungen, doch noch lebende Amalhianer in der Station zu finden, bereits aufgegeben, als Mario ihn anstieß.

»Dort, Cliff!« Mario deutete in einen abzweigenden Gang. »Hörst du es?«

Er hörte und er sah es.

Eine Frau kam aus einem der angrenzenden Räume gekrochen. Mit offensichtlich letzter Kraft schleppte sie sich auf allen vieren auf den Gang hinaus, nachdem sie die Stimmen der Kadetten gehört haben mußte. Für Augenblicke war Cliff wie gelähmt. Doch dann sah er das Gesicht der Amalhianerin, und trotz der Beulen und der aufgedunsenen Haut erkannte er sofort, daß er nicht Jani Staahan vor sich hatte.

Er erschrak über sich selbst. War es nicht egal, wer die Kolonistin war? Bedeutete Staahan ihm wirklich schon mehr, als er sich selbst gegenüber zugeben wollte? Sie, die mit ziemlicher Sicherheit für den unglaublichen Anschlag auf Terra verantwortlich war?

Die Frau hatte sie erblickt und versuchte verzweifelt, sich aufzurichten. Immer, wenn sie sich ein Stück die Wand hinaufgeschoben hatte, schien sie ihren Gleichgewichtssinn zu verlieren und rutschte zur Seite ab, wobei ihre Finger blutige Linien hinterließen.

Cliff konnte es nicht länger mitansehen. Er überwand Angst und instinktiven Abscheu und packte zu, als die Amalhianerin die Hände wieder nach einem Halt ausstreckte.

Er half ihr, sich zu setzen. Für Momente schloß sie die Augen und stöhnte. Die Lider waren dick geschwollen, die Wangen und das Kinn braunrot, die Lippen aufgesprungen und blutig.

»Cliff, sollen wir nicht doch die Ärzte kommen lassen? Sie könnten wenigstens diesen armen Teufeln helfen.«

»Niemand kann uns helfen«, flüsterte die Frau. Ihre Augen richteten sich zuerst auf de Monti, dann auf McLane. »Ihr seid ... Terraner!«

Sie zuckte vor Cliff zurück. Für Sekunden mußte die Unglückliche ganz klar erkennen können, in welcher Situation sie sich befand. Cliff fing sie wieder auf, als die Todkranke zu stürzen drohte.

»Ja, wir sind von der Erde. Aber das ist jetzt unwichtig. Lebt noch jemand außer Ihnen?«

Sie starrte ihn ungläubig an. Dann lachte sie hysterisch.

»Ob noch jemand lebt? Himmel, ihr wißt doch, weshalb wir hier sind, und ihr fragt, ob noch jemand lebt? Sie sind alle tot, auch wenn sie noch atmen. Das ist die Strafe für das, was wir getan haben. Und ... wir müssen bestraft werden. Wir hatten kein Recht dazu. Auch Staahan wußte das, aber sie gehorchte. Sie tat, was man ihr befahl, und nun ...«

»Ist sie tot?«

»Wir sind alle tot, denn wir müssen tot sein.«

Der Blick der Kolonistin richtete sich in die Ferne. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut war mehr zu hören. Cliff sah Mario verzweifelt an.

Er machte einen letzten Versuch, die Kranke noch einmal zum Reden zu bringen. Er rüttelte sie leicht.

»Habt ihr ein Lazarett eingerichtet? Wo?«

»Der Aufzug«, flüsterte die Frau. Sie schien durch Cliff hindurchzusehen. »Deck ... sechs.«

»Mario«, sagte McLane schnell. »Geh zu Atan. Es ist doch besser, wenn die Ärzte jetzt schon kommen. In ihren Anzügen kann ihnen nichts geschehen. Verlange von Ruythers, daß er einen von ihnen in die Zentrale holt. Du mußt ihm genau erklären, was wir hier gesehen haben.«

»Es gibt kein Mittel gegen die ... Spaahk-Erreger«, flüsterte die Kranke. Sie lachte wieder, und es war das Lachen einer Irren. »Ich bin ... Ärztin. Wir ... haben ein Serum gegen die Erreger, aber es hat uns nicht geholfen.« Sie holte Luft, verdrehte die Augen und biß sich so fest auf die Lippen, daß Blut über ihr deformiertes Kinn lief. »Die Spaahk-Erreger sind in der Saturnatmosphäre mutiert. Es ... ist die Strafe für unser Tun.« In einem verzweifelten Aufbäumen packte sie mit ihren von Beulen übersäten Händen nach Cliffs Armen. »Wir wollten es nicht tun, aber sie zwangen uns dazu! Vergebt uns ... bitte ...!«

Cliff hatte einen trockenen Mund. Für Augenblicke war er zwischen unbändigem Zorn und tiefem Mitleid hin und her gerissen.

»Tu, was ich dir sagte, Mario, und dann komme zurück. Sage den Ärzten, was du gehört hast. Vielleicht weiß einer von ihnen, was ein Spaahk-Erreger ist. Ich bin im Lazarett.«

Cliff spürte, wie ein Ruck durch den Körper der Erkrankten ging. Sie verlor das Bewußtsein, aber sie atmete noch. Er schob die Arme unter ihre Achseln und Knie und trug die Fremde zum Lift.

»Cliff, weißt du, was du tust?« fragte de Monti unsicher.

»Ich hoffe es«, entgegnete McLane.

Damit verschwand er im Lift.



*



Für Cliff bedeutete jeder Schritt eine ungeheure Selbstüberwindung. Er fühlte sich elend und ging, als hätte er Blei in den Beinen. Er mußte über Tote steigen, bevor er endlich die zu einem einzigen großen Lazarett umfunktionierten Mannschaftsunterkünfte fand. Trotz der arbeitenden Luftumwälzungsanlagen stank es nach Verfaultem. Cliffs Magen krampfte sich zusammen. Immer dann, wenn er glaubte, den Anblick, den Geruch und die Schreie der noch Lebenden nicht länger ertragen zu können, dachte er an die Erde.

Hatte Atan Ruythers erreicht? Konnten die terrestrischen Schiffe die Erregerkapseln überhaupt orten?

Er betrat einen Raum mit zirka zwanzig Betten und zog einen Toten von seinem Lager. Dann legte er die Bewußtlose darauf. Jemand schrie hysterisch. Drei, vier Augenpaare richteten sich auf ihn, und Hände streckten sich ihm flehend entgegen. Bei diesem Anblick vergaß McLane den Zorn auf die Kolonisten endgültig.

Er legte eine Decke über die Bewußtlose und schritt mit weichen Knien die Betten ab.

»Hilf uns!« flehten die Kranken, die noch in der Lage waren, zu sprechen. »Gib uns Wasser! Wir verbrennen!«

Cliff fühlte sich so hilflos wie noch nie. Vier der hier Untergebrachten lebten noch, wenngleich sie dem Tod näher waren als dem Leben. Cliff zog Decken über die Gesichter der Toten. Zwischen den Bettenreihen standen kleine Tische mit verschiedenen Flüssigkeiten in Plastikbehältern, Injektionspistolen und einfachen Fiebermessern darauf. Skalpelle lagen über den Boden verstreut.

»Hilf uns! Laß uns nicht sterben!«

Eine Hand grub sich in Cliffs Kombination. McLane erinnerte sich schwach daran, auf dem Korridor einen Wassertank gesehen zu haben. Er löste die Finger des Amalhianers und blickte in ein noch relativ normales Gesicht.

»Ich hole euch Wasser«, versprach er. »Wann brach die Seuche aus?«

»Vor ... etwa zwei Wochen.« Der Mann riß die Hände vor den Mund, hustete und spuckte Blut aus. »Da wurde einer der Tanks mit den Mikroben undicht. Die ersten Anzeichen der Verseuchung zeigten sich schon zwei Tage danach.«

»Aber bis vor kurzem landeten noch eure Schiffe hier!«

»Ihr habt sie also orten können. Terraner. Himmel, warum habt ihr die Basis nicht vorher gestürmt?«

»Wir haben sie nicht gestürmt.«

»Niemand kam mehr in diesen abgeriegelten Teil der Basis«, brachte der Kranke unter Mühen hervor, ohne auf Cliffs Worte zu reagieren. »Niemand weiß, was hier geschehen ist. Staahan sprach mit unseren Leuten und leitete von hier aus die letzten notwendigen Arbeiten.«

»Dann sind die Erreger schon unterwegs zur Erde?«

»Seit zwei Tagen«, flüsterte der Amalhianer. »Ihr ... könnt sie nicht mehr aufhalten.« Der Mann sah Cliff beschwörend an. »Evakuiert die Erde! Es gibt keine andere Rettung für euch! Wir wollten es nicht ... nicht so ...!«

In einer plötzlichen Aufwallung von Zorn stieß Cliff den Kranken unsanft zurück. Sie wollten es nicht! Sie sagten es alle, aber sie hatten es getan und lange vorbereitet. Ihre Reue kam zu spät. Zwei Tage!

Cliff verließ den Raum und suchte nach einem Gefäß, in dem er den Kranken Wasser bringen konnte. Schließlich fand er eine Schüssel, spülte sie gründlich aus und brachte dann darin den Kranken das Wasser.

»Wo ist Staahan?« fragte er, als er einer Frau zu trinken gegeben und notdürftig Gesicht und Oberkörper gewaschen hatte.

»In einem ... der anderen Räume.«

»Lebt sie noch?«

»Vielleicht. Sie gehört zu den robustesten von uns. Aber auch das rettet sie nicht. Sie ist ein ... Dämon! Sie ist verflucht wie wir alle. Wie alt bist du?«

»Vierundzwanzig.«

»Noch zu jung, um zu sterben. Noch viel zu jung ...«

Der Blick der Kranken richtete sich in die Ferne. Sie war nicht mehr ansprechbar.

Cliff konnte sich nicht mehr beherrschen.

»Wer ist zu jung? Die Kinder auf der Erde, die an eurer Seuche sterben werden? Die Säuglinge?« Er lief zu dem Mann, mit dem er gesprochen hatte. »Sagt mir nicht, daß ihr es bereut! Sagt mir nur, warum ihr es getan habt. Was lohnt einen Massenmord  an einer ganzen Planetenbevölkerung! An euren Großvätern! An Unschuldigen! An Menschen, die euch nichts, aber auch gar nichts getan haben, die euch die Chance gaben, im All eine neue Heimat zu finden! Ihr sprecht von Freiheit?«

»Ja!«

Cliff hatte den Mund noch offen und die Hände zu Fäusten geballt, daß sich die Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch der Handballen gruben. Er erstarrte. Eisige Schauer fuhren ihm beim Klang dieser Stimme über den Rücken.

»Umdrehen, McLane!«

Cliff wußte bereits, wer da im Eingang des Lazaretts auf ihn wartete, bevor er der Aufforderung nachgekommen war.

Jani Staahans Anblick war ein weiterer Schock.

Mit der Linken hielt sie sich am Türrahmen fest. In der rechten Hand hielt sie eine Waffe auf ihn gerichtet. Sie schwankte und hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten.

Und das schöne Gesicht war voller Beulen. Die Augenbrauen und die Mundpartie waren aufgedunsen und stark gerötet, die Lippen gesprungen. Staahans Kombination war ebenfalls über der Brust aufgerissen. Ihre Augen glänzten im Fieberwahn.

»Ich wußte, daß wir uns wiedersehen«, sagte die stolze Amalhianerin, die selbst jetzt, vom Tode gezeichnet, ihre Maske nicht fallenließ. »Allerdings hoffte ich auf eine Begegnung unter anderen Umständen. Du wirst niemanden mehr warnen, Raumheld.«

»Die Erde ist bereits gewarnt.« Cliff starrte die Amalhianerin nur an. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild ihrer ersten Begegnung während des Fluges nach Destination.

Allein dafür sollte er sie hassen, für die grausamen Tage in den Minen und die von Mördern und brutalen Aufsehern erlittenen Erniedrigungen. Warum konnte er es nicht? Hatte sie ihr Schicksal nicht tausendfach verdient?

Was machte aus Menschen Monstren? Welche Macht hatte Amalh wirklich? Waren es tatsächlich nur Demagogie und Fanatismus, die eine Kolonie nach der anderen in den Krieg gegen die Erde und ihre verbündeten Welten trieben  oder steckte mehr dahinter?

Wer beherrschte die Kolonisten? Wer bildete den mysteriösen Fünferrat?

»Lassen Sie den Unsinn«, sagte Cliff heftig. »Glauben Sie im Ernst, ich sei allein gekommen? Unsere Schiffe wissen Bescheid, auch über die Erregerkapseln!«

Staahan lachte laut.

»Sie werden sie nicht finden, Terraner! Du bluffst nicht. Ihr wißt also, was euch bevorsteht. Gut, dann könnt ihr zittern, bis ihr ...«

Die Amalhianerin schloß die Augen und verkrampfte sich. Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper. Cliff machte zwei Schritte auf sie zu.

»Stehenbleiben!« Staahan riß die Augen auf. Der Strahler deutete auf Cliffs Brust. »Auch wenn meine Hände zittern  um dich zu treffen, reicht's immer noch.«

»Verdammt!« schrie McLane unbeherrscht. »Jetzt hören Sie zu! Hier leben noch Menschen! Außerdem habe ich keine Lust, an eurer Seuche zu sterben. Bald werden Ärzte hier sein. Wir wollten euch freien Abzug bieten, falls ihr kapituliert. Jetzt bieten wir ihn euch, wenn ihr uns helft, die Erregerkapseln vor dem Erreichen der Erde abzufangen. Freien Abzug und die Chance zum Überleben!«

»Überleben?« Wieder das Lachen, und wieder kostete es die Amalhianerin Kraft. Als sie diesmal um ihr Gleichgewicht rang, war Cliff vorbereitet.

Er war heran, bevor Jani Staahan die Waffe wieder auf ihn richten konnte. Er riß sie ihr aus der Hand und schleuderte sie weit in den Korridor. Dann unterfaßte er die Kolonistin und hob sie hoch. Sie schrie und wehrte sich in seinen Armen. Ihre Fäuste trommelten gegen seine Brust, bis ihre Arme schlaff herabsanken.

»Ihr habt keine Chance, Terraner. Die Kapseln sind so klein, daß ihr sie nicht aufspüren würdet, selbst wenn ihr sie orten könntet«, brachte Staahan unter Schmerzen hervor.

»Wir können sie orten, so wie eure Schiffe und die Basis«, sagte Cliff, während er sie über den Korridor zum nächsten Lazarettraum trug und nach einem freien Bett suchte.

»Ihr kennt nicht ihren Kurs, McLane.« Janis Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Sie werden ihn uns verraten.«

»Niemals!«

Amalhianer richteten sich auf ihren Lagern auf und streckten Cliff flehend die Arme entgegen. Hier gab es mehr Lebende als im ersten Raum. Cliff mußte sich mehrere Male losreißen, bevor er ein Bett für Staahan fand.

Er legte sie sanft ab, zog eine blutverschmierte Decke über ihre Beine und holte frisches Wasser, mit dem er ihr das Gesicht und den Oberkörper abwusch.

Staahans Gesicht hatte sich verändert. Die Amalhianerin atmete schwer. Aller Haß war plötzlich aus ihren Zügen gewichen.

»Jani!« Cliff rüttelte sanft an ihren Schultern. »Sie müssen sich und uns eine Chance geben! Was ist mit dem Serum?«

»Es ist zu spät«, hauchte sie mit geschlossenen Augen. Ihre Hände legten sich auf Cliffs Arme und hielten sie fest. »In zwei Tagen haben die Erreger die Erde erreicht. Unser Serum half uns nicht. Selbst falls ihr die Kapseln abfangen könntet ... Es sind Hunderte! Die Erreger mutierten durch uns unbekannte Einflüsse. Es gibt kein Gegenmittel ...«

»Was sind Spaahk-Erreger?« fragte Cliff schnell.

Staahan hatte Mühe, die Worte hervorzubringen.

»Vor Jahren brach die Spaahk-Seuche auf einer von uns besiedelten Welten aus. Bevor wir sie in den Griff bekamen, starben drei Viertel der Bevölkerung. Wir isolierten die Erreger und züchteten sie weiter.« Sie packte Cliffs Arme fester und sah ihn aus fiebrig glänzenden Augen an. »Wir ... mußten es tun ... Wir ... Verstehst du uns denn nicht?«

»Nein«, sagte Cliff ernst. »Die Erde hat niemals eine Politik betrieben, die euch Kolonisten in eurer Freiheit beschneiden würde. Dieser Krieg ist sinnlos. Er kann euch nichts bringen, was wir euch nicht freiwillig gegeben hätten.«

»Das sind ... schöne Worte. Aber der Fünferrat ...«

»Wer ist der Fünferrat, Jani? Was ist er? Welchen Kurs nehmen die Kapseln?«

Sie sah ihn an, und für einen Augenblick klärte sich ihr Blick. Sie zog sich an seinen Armen hoch, brachte ihren Mund ganz nahe an sein Ohr und wollte etwas flüstern.

»Der Kurs, Jani! Ich höre ...!«

»Sie sind ...«

Die Amalhianerin schrie auf und wand sich in Krämpfen. Cliff hielt sie fest, bis er merkte, daß sie das Bewußtsein verloren hatte.

Unbändige Verzweiflung erfaßte ihn. Er legte die Kranke zurück und suchte nach etwas, mit dem er ihr helfen konnte. Sie allein konnte die Katastrophe noch verhindern. Wenn sie jetzt starb ...

Cliff hörte ein Geräusch und fuhr herum. Mario stand hinter ihm.

»Atan hält Kontakt mit Ruythers«, berichtete de Monti. »Ruythers will mit dir persönlich sprechen. Er ...«

»Das kann er haben. Wir brauchen fiebersenkende Mittel. Du bleibst hier und kümmerst dich um sie. Vielleicht redet sie im Fieber. Jede Kleinigkeit ist wichtig. Wenn sie Daten nennt, kann es sich um den Kurs der Erregerkapseln handeln ... Was machst du?«

Mario fuhr sich mit beiden Händen über die Wangen und betrachtete seine Gelenke.

»Wann fängt es an, Cliff? Wann sind wir soweit?«

»Ich hoffe, nie, Mario.«

Cliff stürmte aus dem Lazarett.

Oberst Johann Ruythers unterbrach McLane kein einziges Mal. Mit unbewegter Miene hörte er sich an, was Cliff zu berichten hatte. Erst als der Kadett endete und ihn auffordernd ansah, atmete er aus.

»Ich schicke die Ärzte«, verkündete Ruythers. »Aber ich kann nicht an einen Erfolg glauben. Wenn schon die Amalhianer scheiterten ...«

»Wir haben ungleich bessere Mittel als sie, Sir!« wurde er von McLane unterbrochen. »Zur Not müssen wir Unterstützung von der Erde kommen lassen. Ist die Erde benachrichtigt?«

»Allerdings«, sagte Ruythers. »Sämtliche verfügbaren Schiffe suchen nach den Kapseln.«

»Sie werden nichts finden, ehe wir nicht den genauen Kurs der Erreger kennen. Darum darf Staahan nicht sterben. Ich bin überzeugt, sie hätte mir den Kurs verraten, wenn sie nicht ohnmächtig geworden wäre. Sie ist ...« Cliff suchte nach den passenden Worten. »Sie ist nicht so, wie sie sich gibt. Ich habe das Gefühl, daß sie konditioniert wurde. Vermutlich würde sie bei dem Versuch, uns den Kurs zu verraten, im normalen Zustand sterben. Ich weiß es nicht. Aber ich hatte das bestimmte Gefühl, daß sie gegen die Konditionierung anzukämpfen versuchte, je schwächer sie wurde.«

»Konditioniert, McLane? Durch wen?«

»Es kann nur mit dem Fünferrat zusammenhängen. Alle Amalhianer scheinen eine panische Angst vor ihm zu haben. Ich bin jetzt sicher, daß ihnen ihre ›Überzeugung‹ nur künstlich aufgepfropft wurde.«

Ruythers schwieg lange. Es gab kein Donnerwetter.

»Bleib bei ihr, Junge«, sagte der Oberst schließlich. »Tu, was du kannst. Ich schicke die Ärzte und Biologen sofort. Ein kleiner Verband von der Erde ist hierher unterwegs, mit Raumlandetruppen.«

»Sie dürfen nicht landen, bevor wir die Seuche nicht im Griff haben!«

»Das werden sie nicht, und wenn ich selbst ...« Ruythers lachte rauh. »Hast du eine Ahnung, was jetzt auf der Erde los ist?«

»Ich kann es mir denken, Sir.«

»Bestimmt nicht, und ich würde keine Wette darauf abschließen, ob Johansson und Wamsler die Machtprobe mit der Raumbehörde noch einmal gewinnen.«

»Sir?«

Ruythers winkte ab.

»Wir tun, was wir können, Cliff. Gibt es noch etwas, das wir für euch ...?«

»Halten Sie uns die Soldaten vom Leib, Sir. Ich muß zurück zu Jani Staahan!«

Ruythers nickte.

»Cliff?«

»Ja, Sir?«

»Viel Glück, mein Junge.«

»Danke!«

McLanes Gesicht verschwand von der Bildplatte. Ruythers starrte lange auf die Projektionsfläche.

»LANCET-2 abschußbereit, Sir!« meldete Daliah Szold.

»Dann ab mit ihr! Silva, Verbindung zur Erde!«



*



In der Flottenbasis tagte der Krisenstab ununterbrochen. Wamsler war nur noch ein Schatten seiner selbst. Tiefe Ringe unter den Augen und eine heisere Stimme zeugten von hektischen Stunden und hitzigen Wortgefechten mit Hondraczek.

Das Thema McLane war für ihn zum roten Tuch geworden, was Hondraczek nicht daran hinderte, immer wieder in diese Kerbe zu hauen. Und dies war nur einer der Vorwürfe, die der Vertreter der Obersten Raumbehörde an Wamsler und Kerstin Johansson richtete  angefangen bei der Übergehung und Nichtunterrichtung der Raumbehörde über den Kontaktversuch.

Wamsler erging sich in heftigen Verteidigungsreden für McLane und Ruythers, dem die Mitschuld am eigenwilligen Vorgehen der Kadetten gegeben wurde. Dann wieder schimpfte er auf McLane wie ein Rohrspatz. Doch niemandem, der ihn kannte, entging der Stolz, den Wamsler für seine Problemkinder empfand  auch wenn er das niemals zugegeben hätte.

Doch McLanes »Extratour« war nicht das Hauptthema. Bei allen Reibereien waren sich alle Mitglieder des Krisenstabs darüber einig, daß alles getan werden mußte, um die Erregerkapseln vor dem Eintritt in die Atmosphäre abzufangen und zu vernichten. Mit Ausnahme der Verbände, die außerhalb des Sonnensystems standen, um sich einer etwaigen Invasionsflotte der Kolonisten entgegenzuwerfen, befanden sich alle verfügbaren Einheiten im erdnahen Raum und suchten das All mit ihren Orterstrahlen ab, wobei nur ein kleiner Teil der Schiffe über die neuen Systeme verfügte. Raumfähren pendelten ständig zwischen der Basis und den Schiffen hin und her, um in hektischer Eile entwickelte Spezialortungssysteme in die noch nicht damit ausgerüsteten Einheiten zu installieren.

Diesmal war es nicht möglich, der Öffentlichkeit das ganze Ausmaß der Bedrohung vorzuenthalten. Zwar sprach man nur von einer »Biologischen Waffe« der Kolonisten, doch die gesamte Erdbevölkerung wurde ununterbrochen aufgefordert, entweder Schutzräume aufzusuchen oder sich bei den nächstgelegenen Depots mit Druckanzügen zu versehen, die dort für sie bereitgehalten wurden. Für jene, die diese Möglichkeiten nicht besaßen, wurden Notprogramme verkündet. In einigen Städten brachen Paniken aus. Depots wurden gestürmt. Die Meldungen über Kämpfe häuften sich.

Tief unten in der Flottenbasis hielt man den Atem an und wartete auf neue Nachrichten vom Saturn. Schiffe mit Ärzten und Biologen brachten alle möglichen Medikamente und Medo-Computer zum Ringplaneten.

Zu allem Überfluß platzte mitten in diese Situation die Meldung hinein, daß starke Kolonistenverbände den terrestrischen Stützpunkt auf Rorgon's World, einen Planeten des Sirius, angriffen, wo ihnen zwar heftiger Widerstand entgegengesetzt wurde, die Stunde des Zusammenbruchs aber abzusehen war.

Die von Destination kommenden fünfzig Frachter erschienen im Sonnensystem und wurden per Leitstrahl in ihre Basen geholt. Die Wissenschaftler und Techniker stürzten sich auf das neue Erz und begannen in fieberhafter Eile damit, das Plasma herzustellen, das so wertvoll für die Menschheit geworden war.

Doch auch das rettete die Erde nicht, wenn nicht in den nächsten Stunden das Wunder geschah, an das viele nicht mehr glaubten.


7.





Cliff wachte an Jani Staahans Krankenbett, nachdem die Ärzte ihr fiebersenkende und schmerzlindernde Mittel injiziert hatten. Mehr konnten sie nicht tun. Insgesamt lebten von der zweihundertköpfigen Besatzung der Saturnbasis nun noch 34 Männer und Frauen, und mit jeder Stunde nahm ihre Zahl weiter ab.

Acht Stunden waren vergangen, seit Cliff, Atan und Mario die Basis betreten hatten, sechs seit dem Eintreffen der Ärzte und Biologen, die nun unter Einsatz modernster medotechnischer Geräte an der Isolierung des Spaahk-Erregers im Blut der Erkrankten arbeiteten, um doch noch rechtzeitig ein wirksames Serum herstellen zu können.

Mario und Atan kamen sich überflüssig vor, doch beide weigerten sich, sich zu den Kranken zu legen. Solange sie auf den Beinen stehen konnten, wollten sie den Ärzten helfen, so gut sie es konnten.

Atan und Mario berichteten abwechselnd zur ORION hinauf, doch noch konnten sie Ruythers die Information, auf die er am sehnlichsten wartete, nicht geben.

Cliff legte nasse Tücher auf Staahans Stirn und machte ihr kalte Umschläge. Dann und wann bewegten sich die Lippen der Amalhianerin, die nur einmal, als Mario noch bei ihr war, das Bewußtsein für Sekunden wiedererlangt hatte, ohne die erhofften Informationen preiszugeben. Mehr als einmal hatte sie im Fieberdelirium leise gesprochen, doch auch dann flüsterte sie meist unverständlich. Cliff hatte immer wieder die Worte »Fünferrat« und »Seymod III« gehört, ohne daß er die beiden Begriffe in einen Sinnzusammenhang zu bringen vermochte.

Nun lag sie still vor ihm. Die Minuten zogen sich qualvoll in die Länge und wurden zu Stunden. Jani Staahan stöhnte und wälzte sich auf ihrem Lager. Immer wieder rückte Cliff sie sanft zurecht, und jedesmal empfand er etwas, das er nicht genau definieren konnte, oder besser gesagt: wollte.

Sie war trotz der Verunstaltungen durch die Krankheit schön. War es ihre Unnahbarkeit, die in Cliff das Verlangen nach dieser Frau weckte, die er hassen sollte wie keinen anderen Menschen?

Er versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen. Der Kurs der Erregerkapseln hatte ihn zu interessieren, nichts anders.

Aber es fiel schwer. Cliff mußte die Amalhianerin zum Reden bringen, auf die Gefahr hin, daß sie sich nach der Preisgabe der Information ...

Cliff erschrak.

Als er zu Ruythers sagte, sie würde womöglich sterben, hatte er damit eine psychische Reaktion auf die Preisgabe gemeint. Jetzt fielen ihm die Amalh-Agenten ein, die man auf der Erde entlarvt und festgesetzt hatte. Sie alle hatten sofort Selbstmord begangen, als sie erkennen mußten, daß sie zu Verrätern an ihrer Sache werden könnten.

Die Giftkapseln! Jeder der noch lebenden Kolonisten konnte eine im Mund versteckt haben und brauchte sie nur zu zerbeißen. Vielleicht hatten es einige schon getan, um dem grausamen Dahinsiechen ein Ende zu bereiten.

Cliff ließ Staahan einen Augenblick allein und kehrte mit einem der Ärzte zurück, die er vorher bissig aus dem Raum gescheucht hatte, um mit Jani allein sein zu können.

»Sehen Sie nach«, bat er den Mediziner. »Sie haben ja von den Fällen auf der Erde gehört, oder?«

»Ich bin im Bilde«, sagte der Arzt. »Allerdings werden Sie mir helfen müssen. Mit diesen Handschuhen kann ich nicht viel tun.«

Cliff nickte.

Der Arzt öffnete den Mund der Kolonistin und arbeitete mit winzigen Spiegeln. Cliff konnte nicht viel von dem erkennen, was er tat. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Unwillkürlich ertappte er sich dabei, wie er nach ersten Veränderungen der Gesichtshaut tastete.

»Wie weit sind Sie mit dem Serum?« fragte Cliff.

»Was glauben Sie, was wir sind? Wundermänner? Wir haben gerade erst den Erreger ... Halt, hier ist etwas. Ja, an der Innenseite des Gaumens.« Der Arzt ließ den Spiegel in Staahans Mund und deutete auf eines der Instrumente, die auf einem Tuch ausgebreitet waren. »Nehmen Sie das da.«

»Das Skalpell?«

»Wenn Sie's so nennen wollen, ja. Sie müssen 'ran, mein Freund. Mit diesen klobigen Handschuhen riskiere ich höchstens, daß das Messer mir abrutscht und ich die Kapsel zerschneide. Sie besteht nur aus einem dünnen Häutchen. Ein Druck mit der Zunge, und das Gift wird frei. Sie müssen es aus dem Gaumenfleisch herausschälen, aber vorsichtig.«

Cliff zögerte.

»Nun machen Sie schon. Schneiden Sie etwa drei Millimeter um die Kapsel herum. Hier, nehmen Sie den Spiegel.«

Cliff setzte sich auf das Bett und tat, wie ihm geheißen. Mit dem Oberarm stützte er sich auf Janis Körper, während der Arzt den Mund der Amalhianerin aufhielt. Cliff leuchtete den Rachen mit einem im Spiegel befindlichen Lämpchen ab und fand die Kapsel.

»Ihre Hände zittern«, hörte er. »Seien Sie ruhig  oder lassen Sie's.«

»Sie haben gut reden!«

Cliff führte das Messerchen in Janis Mund und näherte die Spitze vorsichtig der Kapsel. Er schloß die Augen für einen Moment, schluckte und begann zu schneiden.

»Passen Sie auf, daß Sie die Kapsel auffangen, bevor sie ihr in den Hals rutschen kann.«

Cliff schwitzte. Eine Hand fuhr ihm mit einem Tuch über die Stirn. Cliffs Hände zitterten nicht mehr. Er schälte die Kapsel aus dem festen Fleisch, jeden Augenblick damit rechnend, daß sie ihren tödlichen Inhalt freigab.

»Ruhiger«, hörte er wie aus weiter Ferne. »Sie machen's ja ganz gut. Nur ruhig jetzt. Haben Sie sie?«

Cliff nickte.

»Dann holen Sie sie 'raus. Aber Vorsicht. Ein kleiner Druck, und sie ...«

Cliff hatte sie in der Hand, ein winziges Gebilde, das aussah wie ein von einem feinen Häutchen überzogener Wassertropfen. Er ließ die Kapsel auf den Boden fallen und zertrat sie.

»Die Stelle blutet«, sagte er.

»Lassen Sie mich wieder 'ran.«

Der Mediziner hatte ein Röhrchen in der Hand und schob es in Staahans Mund. Blut wurde abgesogen. Dann nahm der Arzt ein winziges Sprühfläschchen. Cliff hörte leises Zischen.

»Fertig, McLane.« Der Arzt nickte anerkennend. »An die Kapseln hatte keiner mehr gedacht. Vielleicht bekommen wir jetzt endlich ein paar Amalhianer in die Hände, die wir ausfragen können, ohne daß sie uns wegsterben. Das ist eine Arbeit für Ihre Freunde. Ehrlich gesagt, gehen die uns schon lange auf die Nerven. Klar, sie wollen helfen, aber viele Köche verderben den Brei.«

»Danke, Doktor«, sagte Cliff.

»Wofür? Bedanken Sie sich, wenn Sie gesund sind.«

Cliff setzte sich wieder auf die Bettkante und strich Jani das lange, kupferfarbene Haar aus der Stirn.

Sie bewegte wieder die Lippen.

»Jani«, flüsterte Cliff. Er brachte seine Lippen ganz nahe an ihr Ohr. »Die Kurskoordinaten der Kapseln!« Immer wieder und immer eindringlicher flüsterte er es. Er war schweißnaß. War das der Anfang?

Staahans Mund formte Worte. Cliff sah deutlich, daß sie etwas sagen wollte, aber selbst im Fieber noch gegen etwas anzukämpfen hatte.

»Die Kapseln, Jani! Hörst du mich? Der Kurs der Kapseln!«

»Sie sind ... auf dem Weg ... zur ... Erde ...«

»Das weiß ich doch, Jani!« Cliff hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Sein Herz schlug wild und trieb ihm pochend das Blut in die Schläfen. »Welchen Kurs nahmen sie?«

»Ich muß ... dem Befehl gehorchen«, drang es kaum hörbar an sein Ohr. »Die ... Freiheit und das ... Licht. Sie sind bedroht. Wir ... müssen sie retten. Wir müssen ... die Erde eliminieren.« Die Amalhianerin stöhnte und bäumte sich auf. »Nein! Es ist ... unrecht! Zu viele Opfer ...«

Verzweifelt erkannte Cliff, daß Staahans Unterbewußtsein Szenen reproduzierte, wie sie sich vielleicht einmal auf Amalh abgespielt hatten, als sie mit dem Einsatz der Erreger gegen die Erde beauftragt wurde. Und sie wehrte sich dagegen, trug einen furchtbaren Kampf gegen sich selbst aus  und gegen das, was sie beherrschte.

»Jani«, flüsterte er. »Der Befehl! Wiederhole ihn! Bestätige, auf welchem Kurs die Kapseln zur Erde gebracht werden sollen!«

Ihre Züge verkrampften sich. Einen Moment lang glaubte Cliff, zu weit gegangen zu sein. Aber er sah nur die eine Chance, sich quasi in Staahans Gedanken und Fieberträume »einzuschalten«.

»Wiederhole unseren Befehl«, flüsterte er stockend. »Der Kurs!«

Cliff wagte nicht zu atmen, als sich ihre Lippen wieder bewegten. Als sie begann, flüsternd Daten zu nennen, hatte er das bereitliegende winzige Aufzeichnungsgerät in der Hand und führte es ganz dicht an ihren Mund.

Als er eine Viertelstunde später im Kontrollraum der ersten Kugelzelle erschien, die nun den Ärzten und Biologen als »Hauptquartier« diente, zitterten ihm die Knie. Mario war da und stützte ihn.

»Wir sind auf dem richtigen Weg, Cliff!« sagte de Monti hastig. »Sie haben den mutierten Erreger isoliert, und mit dem Serum kann es nur noch ein oder zwei Tage dauern.«

»Bis dahin sind weitere Amalhianer gestorben«, murmelte Cliff. Er hielt den Recorder in die Höhe, aber da war kein Triumph in seinem Blick. »Ich habe die Koordinaten.«

»Du meinst ... den Kurs der Kapseln? Sie hat geredet, Cliff?« Mario schien es nicht fassen zu können.

»Ja«, sagte Cliff. »Und unsere Schiffe haben jetzt noch knapp zwei Tage Zeit, um 350 Kapseln aufzuspüren und zu vernichten.«

Mario führte ihn zur Funkanlage. Als Cliff sich in den Sessel fallen ließ, ergriff ihn plötzlicher Schwindel.

»Der Kreislauf«, murmelte Mario. »Damit fängt es an. Ich spüre es auch schon.«

»Ein Amalhianer sagte mir, es beginnt erst richtig nach zwei Tagen. Also haben wir noch knapp zwei Tage.« Cliff schaltete sich eine Verbindung zur ORION.

»Oberst«, sagte er müde, als Ruythers' Gesicht auf dem Bildschirm der Anlage erschien. »Wir haben die Daten. Ich übermittle sie Ihnen.«
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Die Stunden vergingen. Cliff saß wieder an Jani Staahans Bett und pflegte sie. Er hatte getan, was er konnte. Alles Weitere lag nun in den Händen anderer.

Die Amalhianerin redete weiter im Fieber. Cliff kämpfte gegen seine Müdigkeit an. Dennoch verstand er nur die Hälfte von dem, was sie flüsterte. Doch sein Eindruck, daß sie nicht mehr als eine Marionette anderer war, verstärkte sich und wurde zur Gewißheit. Im Grunde haßte sie sich selbst für das, was sie getan hatte und wieder tun würde, bekäme sie noch einmal Gelegenheit dazu. Aber das, was sie beherrschte, war ungleich stärker als sie. Sie wollte den Krieg nicht, aber sie würde jeden neuen Befehl von Amalh strikt befolgen.

Cliff wurde klar, daß es den Krieg entscheiden und beenden könnte, wenn es gelang, hinter das Geheimnis des unseligen Bannes zu kommen, unter dem die Amalhianer standen. Nicht jeder konnte konditioniert sein, aber jenen, die es waren, folgten Millionen einfacher Kolonisten. Konditionierung und perfekte Demagogie, die die Urängste und Sehnsüchte von Menschen skrupellos ausnutzten, spielten hier zusammen.

Wahrscheinlich wußten die meisten Kolonisten gar nicht, was sie taten.

Atan und Mario erschienen abwechselnd im Lazarett und berichteten über die Fortschritte der Ärzte und Biologen. Cliff nahm es kaum wahr. Immer stärker wurde seine Müdigkeit, während weitere Stunden vergingen, ohne daß er das Lager der Amalhianerin auch nur einmal verließ.

Fast hatte der Schlaf ihn schon übermannt, als sie plötzlich die Augen aufschlug.

»Cliff?«

Ihr Blick war klar. Entsetzt dachte McLane daran, daß dies das letzte Aufbäumen vor dem Ende sein könnte. Er nahm ihre Hand und drückte sie.

»Nicht anstrengen, Jani«, sagte er leise. »Wir werden bald das Serum haben.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Haben die Erreger die Erde schon ... erreicht?«

Cliff zögerte mit der Antwort. Einen Augenblick überlegte er, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte. Er tat es nicht. Die Erkenntnis, daß sie Amalh verraten hatte, würde sie in ihrem jetzigen Zustand umbringen können  auch ohne Giftkapsel.

»Nein«, sagte er. »Noch nicht.«

»Es ... es muß getan werden«, flüsterte sie. »Das ... verstehst du doch?«

»Nein«, sagte er schroff. »Ich verstehe es nicht und werde es nie verstehen. Und du verstehst es auch nicht.«

Sie sah ihn unsicher an. Ihre Hand zitterte.

»Aber das Licht. Ihr wollt es uns nehmen. Das Licht und die Sterne ...«

»Niemand will euch etwas nehmen.« Cliff war zu müde, um wieder nach dem Fünferrat zu fragen. Er wollte für die Stunden, die ihm vielleicht noch blieben, nichts vom Krieg mehr hören, nichts von Amalh und nichts von der Erde.

»Cliff, wir sind Gegner, und trotzdem ... trotzdem bist du hier und ...« Sie schloß die Augen und atmete tief. »Warum tust du das?«

Er hatte eine Antwort auf der Zunge, schwieg jedoch. Alles, was er zu sagen hätte, wären Phrasen gewesen, und von Phrasen hatte er mehr als genug.

Aber warum? Warum saß er bei ihr und verzweifelte bei dem Gedanken, das Serum könnte für sie zu spät kommen?

Und wenn sie nicht starb  was stand ihr bevor? Sie würde in Gefangenschaft geraten und zur Rechenschaft gezogen werden. Vielleicht drohten ihr Gehirnwäschen, nun, wo sie sich nicht mehr durch Selbstmord entziehen konnte. Sie hatte die Vorbereitungen für den Anschlag auf die Erde geleitet und auch auf Destination einiges zu sagen gehabt. Wahrscheinlich hatte sie noch bei einigen anderen Dingen die Hände im Spiel. Sicher ahnte auch Villa das.

Cliff erschauerte, und immer wieder mußte er sich vor Augen halten, daß er eine Frau vor sich hatte, die über Leichen ging, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es ihrer Sache diente.

Aber sie hatte keinen eigenen Willen!

Cliffs Gedanken drehten sich im Kreis. Sie ließen sich nicht abstellen, so sehr er dies auch versuchte.

Nein, es konnte nicht Liebe sein, die er für die Amalhianerin empfand. Vielleicht sah er sie als Rivalin, als persönliche Herausforderung an sich selbst. Vielleicht wollte er sie nur besitzen, um sie zu beugen, ihren Hochmut zu brechen.

Jani Staahan sah ihn immer noch, auf eine Antwort wartend, an, als Mario im Lazarett erschien.

»Sie machen Fortschritte, Cliff!« rief er schon von weitem. »Jetzt glaube ich selbst daran, daß wir es schaffen. Und unsere Schiffe haben die ersten Kapseln aufgespürt und vernichtet. Es ...«

Jani Staahan schrie auf und kam in die Höhe. Auf die Ellbogen gestützt, starrte sie zuerst de Monti, dann Cliff fassungslos an.

»Ihr könnt die Kapseln nicht finden! Ihr lügt! Ihr ...« Sie verstummte. Da war nichts Sanftes mehr in ihrem Blick, als sie Cliff nun ansah. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Cliff spürte förmlich, wie ihm Haß und Verzweiflung entgegenschlugen. »Deshalb also! Deshalb hast du bei mir gesessen! Nur um den Kurs der Kapseln zu erfahren. Ich habe geredet, oder? Im Fieber, und du hast nur darauf gewartet!«

»Herrje!« entfuhr es Cliff. Er warf Mario einen vernichtenden Blick zu. De Monti begriff, was er angerichtet hatte, und stand da wie ein begossener Pudel. »Ja, verdammt, es ist wahr. Aber ...«

Er sah, wie die Amalhianerin die Zunge bewegte. Im nächsten Augenblick schrie sie wieder und schlug nach ihm. Tränen standen in ihren Augen, als sie in unbändigem Zorn rief:

»Ihr habt die Kapseln entfernt! Ihr seid Bastarde, verdammte Bastarde! Aber freut euch nicht zu früh! Die Kapseln ...« Staahan lachte hysterisch. »Es sind zu viele! Ihr könnt sie nicht alle aufspüren!«

Sie schnappte nach Luft, verdrehte die Augen und sank kraftlos zurück auf ihr Lager. Ihr Atem ging schwer.

»Du bist ein Trottel!« fuhr Cliff de Monti an.

»Aber Cliff, ich ...«

»Ach, scher dich weg. Nein warte. Von jetzt an haben wir einen neuen Grund, sie nicht aus den Augen zu lassen. Sie wird sich umzubringen versuchen, sobald sie wieder kräftiger und bei Bewußtsein ist. Du hältst die erste Wache. Räume alles Scharfe und Spitze aus ihrer Reichweite.«

»Und du?«

Cliff gab keine Antwort. Zornig verließ er das Lazarett. Er war kaum im Korridor, als sich plötzlich die Umgebung um ihn zu drehen begann. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen. Er ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen und wartete, bis der Schwindelanfall vorüber war.

Cliff ging langsamer weiter. Im Kontrollzentrum der äußeren Kugelzelle empfing ihn ein Arzt und schoß ihm eine Injektion in den Oberarm, bevor McLane protestieren konnte.

Atan schien erleichtert zu sein, ihn zu sehen. Er stand auf, als Cliff auf den Sessel vor der Funkanlage zuging, und lächelte nur schwach. Er brauchte nichts zu sagen. An seinen vorsichtigen Bewegungen erkannte McLane schnell, wie es um den Gefährten stand.

Ruythers' Gesicht blickte ihm vom Bildschirm entgegen.

»Wie sieht's aus, Sir?« fragte Cliff nur und ließ sich erschöpft im Sessel zurückfallen.
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Über die ORION liefen alle Informationen von der Erde und der Saturnbasis. Ruythers war anzusehen, daß er unter Medikamenten stand, die ihn wachhielten. Mehrere Schnelle Kreuzer warteten in unmittelbarer Nähe der ORION darauf, die Raumlandetruppen absetzen zu können.

»Nicht gut, Cliff«, sagte der Oberst. »Zwar konnten schon einige Kapseln zerstört werden, aber es sind zu viele, und sie kommen nicht in einem Strahl auf die Erde zu, sondern breit gestreut.« Ruythers fuhr sich über die Augen. »Wir haben noch lange nicht gewonnen. Es genügt, wenn eine einzige Kapsel in die Erdatmosphäre eindringt.«

»Wie viele wurden vernichtet?«

»Knapp siebzig, als die letzten Nachrichten eintrafen.«

»Siebzig von 350«, murmelte Cliff. »Ein Fünftel.«

»Ja«, sagte Ruythers finster. »Wie sieht's bei euch aus?«

»Wir kommen durch, wenn das Serum rechtzeitig zur Verfügung steht. Die Amalhianer allerdings ...«

»Hast du noch etwas von dieser Staahan erfahren können?«

»Ich hätte«, kam es resignierend aus den Lautsprechern. »Sir, ich verabscheue diesen Krieg, vor allem die von der Raumbehörde geforderten Vergeltungsschläge. Nun aber frage ich mich, wann endlich eine starke Flotte in Richtung Amalh in Bewegung gesetzt wird.« Knapp schilderte McLane seine Vermutungen bezüglich des mysteriösen Fünferrats.

Ruythers nickte grimmig.

»Da haben wir die gleichen Gedanken, mein Junge. Im Moment sieht's jedoch so aus, als würde ein Verband zum Sirius geschickt, sobald wir hier auf die Schiffe verzichten können.«

»Welche Schiffe, Sir?«

»Beschichtet und mit den neuen Systemen ausgerüstet. Das Erz von Destination ist eingetroffen.«

McLane und Ruythers sahen sich schweigend und lange an. Beide dachten das gleiche.


8.





Es dauerte fünfundzwanzig Stunden, bis das Serum fertiggestellt war. Während die noch lebenden Amalhianer und die drei Kadetten es erhielten, brachten zwei Biologen einige Behälter und einen Tank mit den mutierten Spaahk-Erregern in einen der bei der ORION wartenden Schnellen Kreuzer. Dieser nahm unverzüglich Kurs auf die Erde. Der Tank wurde zusätzlich isoliert, um nicht das geringste Risiko einzugehen. Die Biologen flogen mit, um ihren Kollegen auf der Erde dabei zu helfen, schnellstens das Serum in Massenproduktion herzustellen.

Dabei war noch nicht einmal sicher, ob es die Erkrankten tatsächlich heilte.

Wieder begann das Warten. Ruythers und seine Besatzung gönnten sich keine Stunde Schlaf.

In der Flottenbasis sah es nicht anders aus. Seit nunmehr zwei Tagen hielt die Welt den Atem an. Die Verantwortlichen hielten sich durch Medikamente wach. Unaufhörlich liefen Meldungen über Abschüsse von Erregerkapseln ein. Die winzigen Boten des Todes hatten bereits die Mondumlaufbahn erreicht. Alle Erdsatelliten wurden in die fieberhafte Suche miteinbezogen. Computer spuckten am laufenden Band neue Berechnungen aus.

Dann endlich, knapp eine halbe Stunde, bevor die Kapsel die Atmosphäre erreicht haben würden, kam die Meldung, daß auch die letzte geortet und vernichtet worden war.

Dennoch gab es kein Aufatmen. Wer garantierte, daß es tatsächlich nur 350 Kapseln gewesen waren? Die Produktion des Serums wurde aufgenommen. Der Ausnahmezustand für die ganze Erde bestand weiter.

Und gebannt wartete man auf Nachrichten von der ORION.

Wamsler saß neben Kerstin Johansson und grübelte finster vor sich hin.

»Überlegen Sie, was Sie diesmal mit ihnen anstellen, Winston?« fragte der Raummarschall.

»Ich habe ihm etwas angedroht, wenn Sie McLane meinen«, knurrte der Oberst.

»Nicht zum erstenmal.« Kerstin Johansson wischte sich über die Augen. »Tatsache ist, daß wir es ihm allein zu verdanken haben, wenn wir diesmal noch einmal mit heiler Haut davonkommen.«

»Ja. Seiner Sturheit!«

»Die vielleicht nur eine Reaktion darauf ist, daß wir ihn zu lange warten lassen, Winston«, sagte sie müde. »Er weiß, was er geleistet hat, und er ist nicht eingebildet. Er muß ja glauben, daß wir ihn übergehen. Wir sollten ihm endlich sein Patent geben und ihn zum Fähnrich machen.«

»Zuerst bekommt er sein Donnerwetter«, erklärte Wamsler. »Diesmal garantiere ich dafür.«

»Es ist noch nichts überstanden, Winston. Wir wissen nicht einmal, ob wir ihn und seine Freunde lebend wiedersehen. Und wir beide kennen uns lange genug. Sie hätten doch an seiner Stelle genauso gehandelt.«

Wamsler winkte ab.

Wann kam die Meldung, daß eine oder mehrere Kapseln übersehen worden und in die Erdatmosphäre gelangt waren, um dort ihren tödlichen Inhalt freizugeben?
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So schnell der Krankheitsverlauf war, so schnell wirkte das Serum.

Zehn Stunden nach der ersten Verabreichung stellte sich eine erste spürbare Besserung im Zustand der Erkrankten ein. Nach weiteren zehn Stunden verschwanden die geröteten Hautpartien. Die Schwellungen an den Lymphknoten bildeten sich ebenso zurück wie die Beulen. Die Pocken platzten auf, das Fieber sank.

Mit modernsten Mitteln wurden die Amalhianer behandelt. 27 Kolonisten hatten die Seuche überlebt. Weitere Ärzte kamen in die Basis. Hochwirksame Salben sorgten dafür, daß sich das abgestorbene und verfaulte Gewebe schnell abschälte und sich neues bildete.

Cliffs, Marios und Atans Kreislaufbeschwerden ebbten ab. Die Kadetten fühlten sich zusehends besser.

Einhundert Raumsoldaten wurden mit LANCETS abgesetzt, nachdem die gesamte Station desinfiziert worden war und man die letzten Tanks mit den mutierten Erregern vernichtet hatte. Mit ihnen kam Ruythers und ein Teil seiner Crew. Nur Buchholz und Sigbjörnson blieben an Bord der ORION. Die drei GSD-Agenten waren bereits in der Basis, um die Vorbereitungen zum Abtransport der Amalhianer zur Erde zu treffen.

Erst jetzt konnten die Menschen wirklich daran glauben, daß der Anschlag auf die Erde fehlgeschlagen war. Ruythers begrüßte McLane wie einen verlorenen Sohn. In diesen Augenblicken war keine Zeit für Vorwürfe.

»Und nun«, sagte der Oberst zu Cliff, »will ich Jani Staahan sehen.«

Cliff zögerte.

»Sie ist auf den Beinen«, sagte er. »Aber nicht ansprechbar. Sie war es, bevor sie erkannte, daß ich Informationen über die Kapseln aus ihr herausgeholt habe. Ich bin sicher, wir hätten noch viel mehr von ihr erfahren können. Jetzt ist sie wieder die stolze Verfechterin ihrer verrückten Ideen.«

Ruythers sah McLane fragend an. Mario hielt sich im Hintergrund und wich Cliffs Blicken aus.

»Nun, sie redete davon, daß wir den Kolonisten das Licht nehmen wollen, das Licht und die Sterne, was immer darunter zu verstehen ist. Kein Wort von Freiheit, Sir. Wir sollten endlich begreifen, daß die Kolonisten andere Werte als wir entwickelt haben.«

»Aber darüber kann man doch reden! Deshalb braucht man keinen Krieg zu führen!«

»Sagen Sie ihr das  oder denen, die sich diese Wertumschichtung und die damit verbundenen Ängste zunutze machen.«

»Ich fürchte, dazu haben wir mehr Zeit, als uns lieb sein kann«, brummte Ruythers.

»Sir?«

»Quarantäne, Cliff. Jeder, der die Station betrat oder Kontakt mit einer solchen Person hatte, muß für drei Wochen im Raum bleiben. Keine Kontakte zu anderen Menschen. So schnell bringt man weder uns noch die Amalhianer zur Erde. Und an deiner Stelle wäre ich verdammt froh darüber, Wamsler vorerst nicht begegnen zu müssen.«

Cliff sah ihn seltsam an. Vergeblich versuchte Ruythers, in seiner Miene zu lesen.

»Kommen Sie, Oberst, und stolpern Sie nicht über unsere Soldaten.« Schon im Gehen, fragte Cliff: »Weshalb haben Sie sich freiwillig in Quarantäne begeben, Sir?«

»Weil mich die Amalhianer und ihre Ansichten interessieren. Ich will mir anhören, was sie zu sagen haben, bevor man sie auf der Erde in die Mangel nimmt.«

»Sie werden kein Glück haben«, prophezeite Cliff. »Diejenigen, die vielleicht reden, wissen nicht viel über die Pläne, in die offenbar nur Jani Staahan eingeweiht ist. Und die macht den Mund nicht auf.«

»Es genügt mir, wenn sie über ihre Motive reden.«

Cliff zuckte die Schultern. Er führte Ruythers, Daliah Szold, Stanley Heatherton und Silva e Carmo durch den langen Zylinder in die mittlere Kugelzelle, in der es von schwerbewaffneten Raumsoldaten wimmelte. Nichts und niemand konnte aus der Kugel entkommen.

Zuviel Aufwand für zwei Dutzend waffenloser Kolonisten, die kaum wieder auf den eigenen Beinen stehen können, dachte Cliff.

Dennoch beschlich ihn wieder ein ungutes Gefühl. Alles war viel zu einfach gewesen. Eine Bedrohung, wie die Erde sie wohl noch nicht erlebt hatte, war quasi im Handumdrehen abgewendet worden.

Jani Staahan befand sich noch im Lazarett. Die Betten waren vollkommen neu bezogen. Nichts, was mit den Kranken in Berührung gekommen war, existierte mehr. Sämtliche 27 fast genesene Amalhianer befanden sich zusammen in einem Raum.

Cliff blieb im Eingang stehen, als er Staahans eisigem Blick begegnete. Auch die Amalhianer, die ihn noch vor Tagen um Wasser und Hilfe angefleht und sich dabei in Selbstvorwürfen ergangen hatten, sahen ihm nun abweisend entgegen.

Sie hatte bereits ihren Auftritt, erkannte McLane. Staahan hat ihre Leute auf Vordermann gebracht. Mußten sie denn an die Schwelle des Todes geraten, um den Wahnsinn ihres Tuns zu erkennen?

Ruythers legte Cliff eine Hand auf die Schulter und nickte ihm beruhigend zu.

»Lege dich mit deinen Freunden aufs Ohr, ich kümmere mich um sie.«

Cliff wollte protestieren, doch schon war Ruythers an ihm vorbei.

Und er hatte ja recht.

Auf die Dauer tat er seinem ohnehin geschwächten Körper keinen Gefallen damit, sich mit Aufputschmittel über Wasser zu halten.

Er sah, wie Ruythers sich einen Stuhl heranzog und sich vor das Bett der Amalhianerin setzte. Es fiel ihm schwer, sie jetzt allein zu lassen, auch wenn er nur Beschimpfungen zu hören bekommen würde.

Obwohl er wußte, daß er das einzig Richtige getan hatte, machte er sich Vorwürfe. Mußte Jani denn nicht annehmen, daß er wirklich nur deshalb bei ihr gewacht hatte  nur, um sie auszufragen?

Und wenn schon! dachte er trotzig. Ich bin ihr keine Rechenschaft schuldig! Ihr nicht!

Das letzte, was er von ihr sah, war das überlegene kalte Lächeln auf ihrem Gesicht, als Ruythers begann, völlig harmlose Fragen zu stellen.

Cliff fuhr auf dem Stiefelabsatz herum und begab sich in die äußere Kugelzelle, wo sich weitere Mannschaftsquartiere befanden. Unterwegs traf er Atan und Mario und nahm sie mit.

Erst als er mit dem Rücken auf einem Bett lag, spürte er seine ganze Müdigkeit wieder. Die Wirkung der Drogen ließ nach, und er hatte nicht die Absicht, sich neue verabreichen zu lassen.

Atan legte sich ebenfalls hin. Nur Mario stand unschlüssig im Eingang.

»Cliff«, brachte er nach langem Ringen mit sich selbst hervor. »Cliff, es tut mir ja leid. Wie konnte ich wissen, daß sie noch ahnungslos war?«

»Schon gut«, murmelte McLane. »Es war noch nie deine Stärke, lange zu überlegen, bevor du die Klappe aufmachtest.«

»Cliff, ich habe mich entschuldigt und lasse mir von dir keine ...«

»Ach, sei still, Mario«, kam es von Atan. »Hast du immer noch nicht mitbekommen, was Cliff wirklich plagt? Also laß ihn in Ruhe.«

McLane hörte nicht mehr hin. Die Augen fielen ihm zu. Nach kaum einer Minute schlief er fest.

Es sollte ein böses Erwachen geben.
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Keiner der 27 Amalhianer war noch so schwach, wie er sich gab. Sie wußten, was geschehen war und daß sie Gefangene in ihrer eigenen Basis waren.

Sie verstellten sich, um den Gegner zu täuschen. Zwar hatten sie diese Runde, die die entscheidende im Schlagabtausch mit Terra hätte sein können, verloren, doch noch verfügten sie über einen Trumpf.

Sie waren alle bereit. Jani Staahan hatte ihnen genug versteckte Hinweise gegeben. Obwohl man denjenigen unter ihnen, die Giftkapseln im Mund gehabt hatten, diese entfernt hatte, besaßen sie die Macht über Leben und Tod. Sie würden entweder alle sterben oder leben  auf keinen Fall aber in den Händen der Terraner aussagen.

Daß sie so schnell ihre Chance bekommen würden, damit hatte allerdings auch Jani Staahan nicht gerechnet.

Die knapp dreißigjährige Frau im Rang eines Exekutivbevollmächtigten, der an jedem Brennpunkt der Galaxis den Oberbefehl über Streitkräfte der Kolonisten vom Freien Sternenbund übernehmen konnte, spielte ihr Spiel weiter, als der terrestrische Oberst und seine drei Begleiter ins Lazarett kamen. Sie ließ ihn reden und fragen, und ihre einzige Antwort war ihr spöttisches Lächeln.

Er war hartnäckig. Er versuchte zuerst auf die sanfte Weise, ihr Informationen zu entlocken, dann wieder verlor er die Beherrschung und schrie sie an, womit er ebensowenig erreichte. Sie ließ sich nicht einschüchtern.

Nur manchmal spürte sie diese Unsicherheit in sich, die ihr schon unheimlich geworden war, als sie McLane um sich wußte. Dann wollten die Worte des Terraners und seiner Begleiter einleuchtend klingen, nicht wie schöne Versprechungen, sondern wie ernstgemeinte Angebote.

Was wußte er vom Universum! Was konnten Terraner ihr und allen wahrhaft Sehenden bieten? Ausgerechnet sie!

»Bemühen Sie sich nicht«, sagte Jani Staahan kalt, als der Oberst wieder beschwörend auf sie einredete und mit ihr über den Krieg diskutieren wollte. »Geben Sie's auf. Sie werden niemals lernen.«

Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Er glich einem kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkan. Staahan machte ein paar für Uneingeweihte völlig harmlose Handbewegungen, warf sich das Haar in den Nacken oder betastete ihre Gesichtshaut, die inzwischen soweit geheilt war, daß kaum noch Narben zu sehen waren.

Ihre Leute machten sich bereit.

Die Terraner waren übermüdet. Die Augenlider des Obersts zuckten verräterisch, auch als er jetzt vor ihr stand und sie anbrüllte:

»Sie werden zur Vernunft kommen, dafür garantiere ich! Meinetwegen warten Sie, bis wir zur Erde gebracht werden und man andere Mittel anwendet, um Sie zum Reden zu bringen, Mittel, die ich Ihnen ersparen wollte! Aber wenn sie so verdammt stur und sendungsbesessen sind, bitte! Ich kann ...!«

»Jetzt!« rief Staahan und schlug blitzschnell die Decke zurück. Bevor Ruythers oder einer seiner Begleiter begriff, was geschah, hatte sie ihm die Waffe aus der Halterung gerissen und richtete sie auf ihn. Überall sprangen Amalhianer aus den Betten und überwältigten die anderen, bevor einer dazu kam, die HM 4 zu ziehen.

»Es war ein interessantes Gespräch, Oberst«, sagte Staahan mit bissigem Hohn. »Es tut mir leid, daß es für Sie so unbefriedigend verlief, aber wir haben sicher noch Gelegenheit, es fortzuführen. In anderer Umgebung.«

»Sind Sie verrückt geworden?« brüllte Ruythers. »Geben Sie die Waffen zurück! Die Basis wimmelt von Raumsoldaten. Sie haben keine Chance, ganz egal, was Sie vorhaben!«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein, Terraner.« Jani Staahan trat ganz nahe an Ruythers heran, die HM 4 auf seine Brust gerichtet. »Jetzt wird sich herausstellen, was Sie und Ihre Leute Ihren Freunden wert sind. Drehen Sie sich um, und keinen Laut! Es wäre Ihr letzter. Oh, ich glaube, daß Sie das Opfer bringen würden, aber denken Sie an Ihre Freunde.«

Zwei Raumsoldaten erschienen im Eingang, vom Lärm angelockt. Sie starben im Feuer der erbeuteten Strahler, bevor sie eine Warnung schreien konnten.

Ruythers wurde kreidebleich. Heatherton, e Carmo und Daliah Szold sahen ihn unsicher an.

»Tut, was sie sagen, verdammt«, flüsterte Ruythers. »Sie kommen nicht weit.«

»Sehr vernünftig.« Jani Staahan stieß Ruythers den Fokus des Strahlers in den Rücken. »Und jetzt Abmarsch. Ich sage Ihnen, wohin es geht.«

Ein Amalhianer hielt die Crewmitglieder in Schach, während die beiden anderen Bewaffneten sich über die toten Soldaten beugten, ihre Strahler aufhoben und sie an Kolonisten verteilten.

Jani Staahan nickte ihnen zu. Sie huschten aus dem Lazarett, verteilten sich über den Korridor und schossen sich den Weg zum Antigrav-Lift frei. Fünf weitere Soldaten starben ohne Chance. Ihre Waffen wechselten die Besitzer.

»Und ich war bereit, zu glauben, daß Sie ...« Ruythers fluchte. »Sie sind die Mörder, für die wir Sie hielten, ob konditioniert oder nicht!«

»Konditioniert?« fragte Staahan amüsiert. »Wer sagte das, McLane?«

Ruythers gab keine Antwort mehr. Er ahnte, was die Amalhianer vorhatten, und er war fest entschlossen, ihren Plan zu vereiteln.

Er kam nicht dazu.

Als die erste, aus ihm, seinen Crewmitgliedern und sechs Kolonisten bestehende Gruppe das Deck erreichte, auf dem sich das versteckte Raumboot befand, erhielt er einen Schlag gegen die Schläfe. Daliah Szold, Silva e Carmo und Stanley Heatherton wurden im gleichen Augenblick betäubt.

»Laßt sie am Leben«, sagte Jani Staahan kühl. »Wir brauchen sie noch, wenn wir verfolgt werden. Tragt sie ins Boot!«

Die zweite Gruppe Amalhianer verließ den Lift. Staahan wies sie an, sich sofort zum Raumboot zu begeben. Sie selbst hatte noch etwas zu tun.

Lange stand sie vor der Aktivierungseinheit der Selbstvernichtungsanlage der Basis. Dann programmierte sie die Zeitautomatik.
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Cliff Allistair McLane wurde jäh aus dem Schlaf gerissen. Für Augenblicke wußte er nicht, wo er sich befand. Er sah ein fremdes Gesicht in einem Raumhelm über sich. Dann tauchte Mario im Blickwinkel auf.

»... endlich zu sich!« hörte Cliff.

Der Raumsoldat rüttelte hart an seinen Schultern. »Ruythers ist in ihrer Gewalt! Sie sind geflohen!«

Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da. Cliff sprang auf und verspürte noch einen leichten Schwindel, das untrügliche Zeichen dafür, daß er seinem Körper zuviel zugemutet hatte.

Er starrte den Soldaten fassungslos an.

»Was sagen Sie, Mann?«

»Die Amalhianer haben sich selbständig gemacht. Sie sind mit Ruythers und seinen Begleitern geflohen. Sieben unserer Leute starben, und es werden noch mehr, wenn ... Verdammt, McLane, sie will mit Ihnen reden!«

»Wer?«

»Die Amalhianerin! Kommen Sie endlich!«

Cliff wechselte einen kurzen Blick mit Mario und Atan, die ebenso wie er nicht fassen konnten, was sie hörten.

Dann stürmten sie zum Antigrav-Lift und in den Kontrollraum der Kugelzelle.

Jani Staahans Gesicht blickte ihm vom Bildschirm der Funkanlage entgegen. Ein Dutzend Soldaten befand sich im Raum. Niemand schien so recht zu wissen, was er tun sollte.

Cliff erfuhr den Grund dafür, als die Amalhianerin zu reden begann, ohne ihn erst zu Wort kommen zu lassen:

»Keine Heldentaten mehr, McLane. Egal, was jetzt durch Ihre Gedanken jagt  vergessen Sie es. Wir haben Ruythers und seine drei Begleiter.«

»Verd...« Cliff ballte die Fäuste. »Wo sind Sie?«

»In einem Raumboot, das Ihre tüchtigen Soldaten zu Ihrem Pech übersahen. In wenigen Sekunden sind wir unterwegs, und ich rate dringend davon ab, uns zu verfolgen oder auf uns zu schießen, falls Ihnen etwas am Leben unserer Geiseln liegt. Das wollte ich Ihnen zum Abschied sagen, Weltraumheld. Oh ja, Sie haben ganz recht, wir sind ein undankbarer Haufen.« Staahan zog die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht, warum ich es tue, McLane. Ich sollte Sie zur Hölle schicken für das, was Sie getan haben. Aber vielleicht gefällt mir der Gedanke, Sie eines Tages ...« Sie winkte barsch ab. »In zehn Minuten fliegt die Basis in die Luft, Raumheld. Sie können sich vorstellen, wie es dann hier aussehen wird? Gut. Dann rennen Sie um Ihr Leben!«

»Sie bluffen!« schrie Cliff. »Sie ...!«

Der Bildschirm wurde dunkel. Im gleichen Augenblick erfolgte eine Erschütterung. Atan, der kreidebleich hinter einem Kontrollpult saß, rief:

»Ein Teil der Hülle wurde aus der mittleren Kugelzelle herausgesprengt, und jetzt ... Sie hat nicht geblufft, Cliff! Ich habe ein Objekt auf den Ortern, das sich mit wahnwitzigen Werten von der Basis entfernt!«

Für Sekunden waren die Menschen wie gelähmt. Dann schrien alle durcheinander. Die Offiziere der Raumlandetruppen bellten Kommandos. Cliff konnte kaum klar denken. Er war so benommen, daß er eine Verbindung zur ORION schaltete und überrascht war, nicht Ruythers' Gesicht auf dem Bildschirm zu sehen, sondern das von Wilfried Buchholz.

»Wir haben etwas geortet«, kam Buchholz ihm zuvor. »Was ...?«

»Schießen Sie um Himmels willen nicht!« rief McLane. »Es sind die Amalhianer, und sie haben Ruythers und eure halbe Besatzung als Geiseln! Fritz, in zehn Minuten geht hier alles in die Luft! Haltet euch bereit, um die LANCETS aufzunehmen und anschließend einen Blitzstart durchzuführen. Und funken Sie die Erde und alle Kampfschiffe in der Nähe an. Es darf nicht auf das Raumboot geschossen werden! Unter keinen Umständen! Alle Schiffe, die noch in der Saturnatmosphäre stecken, sollen augenblicklich zusehen, daß sie in den freien Raum kommen, mit Ausnahme von euch und denen, die die Soldaten aufnehmen müssen!«

Cliff wartete eine Bestätigung nicht ab. Er sprang aus dem Sessel auf und winkte Mario und Atan zu sich.

»Herrje«, brummte Cliff. »Dadurch, daß ich fast die ganze Zeit im Lazarett steckte, weiß ich nicht einmal, wer die Truppen kommandiert.«

»Der dort!« Mario deutete auf einen hageren, hochgewachsenen Mann, der, wie alle außer den Kadetten, wieder den Raumhelm geschlossen hatte. Die Rangabzeichen am Druckanzug waren kaum zu erkennen.

Cliff warf einen Blick auf die Armbandanzeigen und packte den Offizier am Arm. Der Mann hatte alle Mühe, Ordnung in seine Truppe zu bringen und reagierte unwirsch, bis er Cliff erkannte.

»Hören Sie, Captain«, sagte Cliff hastig. »Nehmen Sie die Ärzte und Biologen mit auf Ihre Schiffe. Wir fliegen zur ORION. Kümmern Sie sich nicht weiter um uns.« Cliff sah das Mißtrauen im Blick des Soldaten und fügte hinzu: »Wir haben für einen Fall wie diesen genaue Anweisungen von Wamsler bekommen. Ruythers' Astrogator hat vorläufig das Kommando über die ORION übernommen. Und nun sehen Sie zu, daß Sie weit genug weg sind, wenn der Tanz hier losgeht!«

Cliff drehte sich zu Mario und Atan um und winkte ihnen. Im Laufen schlossen sie ihre Raumanzüge.

Als sie die LANCET erreichten, waren drei Minuten der Frist verstrichen, die ihnen Staahan eingeräumt hatte  falls sie die Wahrheit gesagt hatte. Cliff machte sich jetzt keine Gedanken darüber, was die Amalhianerin dazu bewogen hatte, sie zu warnen. Er warf sich in den Pilotensessel und bat Atan, mit Buchholz Kontakt zu halten.

»Er soll Hasso sagen, daß er seine Maschinen warmlaufen lassen soll. Ich fürchte, sie werden einiges aushalten müssen!«

»Was hast du vor, Cliff?«

»Abwarten!«

Die LANCET schoß senkrecht in die Höhe. Keine Fesselfelder hielten sie mehr. Das Beiboot jagte mit wahnwitzigen Beschleunigungswerten auf die wartende ORION zu.

Und die Minuten verstrichen.

Auf dem Orterschirm waren jetzt weitere Reflexe zu sehen. Zehn, zwölf LANCETS lösten sich von der Saturnbasis.

Noch fünf Minuten, las Cliff ab, jetzt vier ...

Atan sprach unablässig ins Mikrophon. Zwischendurch war Buchholz' Stimme zu hören.

»Wir geraten in eine Turbulenz!« schrie Cliff. »Wir schaffen es nicht! Buchholz soll uns entgegenkommen!«

»Cliff, das ist Wahnsinn!«

Die LANCET wurde hin und her geschüttelt wie ein Blatt im Wind. Cliffs Hände wurden feucht. Verzweifelt versuchte er, den Kurs des Beiboots zu korrigieren.

Der Ortungsreflex der ORION wurde stärker.

»Sie kommen!« schrie Atan, um das Kreischen und Sausen zu übertönen, das die LANCET jetzt erfüllte. »Jetzt haben sie uns im Zugstrahl!«

Cliff spürte es. Er ließ sich im Sessel zurückfallen und atmete tief durch.

Drei Minuten ... zwei ...

Die ORION erschien auf dem Bildschirm. Als riesiger Schatten schob sie sich über das Beiboot. Gasschleier wirbelten um sie herum.

Dann sank die LANCET in den Abschußschacht. Über ihr schloß sich die Schleuse.

»Jetzt ab durch die Mitte!« rief Cliff ins Mikro. »Weg hier, Fritz, sonst ...«

Die LANCET wurde im Abschußschacht verankert. Im gleichen Augenblick war das Beben zu spüren, das durch die Schiffszelle ging.

»Wir schaffen es«, flüsterte Mario. »Aber die anderen ...?«
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Die Gasschleier rissen auf, und die Sterne erschienen auf den Bildschirmen, als die ORION wie ein Geschoß aus den obersten Schichten der Saturnatmosphäre in den freien Raum jagte.

Die Frist lief ab, und in der Zentrale der ORION erkannten die Kadetten, daß Jani Staahan weder geblufft noch eine falsche Zeitangabe gemacht hatte.

Tief unter den Schiffen, die jetzt eines nach dem anderen aus der Atmosphäre des Ringplaneten schossen, verging die Basis der Amalhianer in einer mächtigen Explosion. Dort, wo sie verankert gewesen war, tobten furchtbare Stürme. Jedes Beiboot, das nicht rechtzeitig die Schiffe erreicht hatte, mußte verloren sein.

In den Empfängern herrschte ein regelrechtes Funkchaos. Jedes Schiff schien mit jedem anderen in Kontakt zu stehen. Schreie waren zu hören, bange Rufe nach noch nicht zurückgekehrten Einheiten. Dazu gab es Anrufe von der Erde und den zwischen Jupiter und Saturn wartenden Verbänden.

Wilfried Buchholz sah McLane fragend an. Auf dem Bildschirm der Internverbindung war Sigbjörnsons verschwitztes Gesicht zu sehen.

»Und jetzt, Cliff?« fragte Ruythers' Astrogator. »Warten wir ab, bis der Verband sich gesammelt hat, oder ...?«

Cliff sah von der Bildplatte auf und blickte Buchholz in die Augen.

»Wollen Sie das, Fritz?«

Atan, der vor dem Funkpult saß, schaute herüber. Kurz blitzte es in seinen Augen auf, und auch Mario schien etwas zu ahnen, als er den verräterischen Unterton in Cliffs Stimme wahrnahm.

»Was sonst?« fragte Buchholz, doch auch seine Lippen umzuckte ein verräterisches Lächeln.

»Die Erde kann warten. Wir haben sowieso Landeverbot. Allerdings wüßte ich etwas Besseres, als drei Wochen im Raum zu stehen. Ruythers ist in der Gewalt der Kolonisten. Und ich kann mir denken, wohin Staahan mit ihm flieht.«

Das Raumboot der Amalhianer war längst von den Orterschirmen verschwunden und in den Hyperraum entkommen, ohne daß terrestrische Einheiten den Versuch einer Verfolgung unternommen hätten.

»Anruf von der Erde!« meldete Atan.

Cliff sah Buchholz fragend an. Der Astrogator hatte ganz offensichtlich mit sich zu kämpfen.

Noch immer beschleunigte die ORION und befand sich auf Kurs aus dem Sonnensystem heraus.

»Wann können wir auf Hyperspace gehen, Hasso?« fragte Buchholz endlich.

»In wenigen Minuten, Fritz.« Buchholz nickte versonnen. Längst hatte er, wie alle anderen an Bord, den Raumhelm in den Nacken gekippt. Mit der Saturnbasis hatte auch die Wahnsinnsstrahlung zu existieren aufgehört. Auf den Bildschirmen war nun zu sehen, wie gewaltige Gasfontänen aus der Atmosphäre des Saturns herausgeschleudert wurden.

»Cliff, weiß der Himmel, worauf ich mich einlasse, wenn ich Ihnen freie Hand gebe. Aber unser Alter ist mir näher am Herzen als Wamsler und Johansson.« Buchholz setzte sich an sein Pult. »Aber mit Wamsler reden müssen Sie schon selbst.«

»Danke, Fritz.« Cliff grinste schwach. Dann kam Leben in ihn. »Atan, eine Verbindung zum Flottenhauptquartier, aber wenn's geht, mit einigen Funkstörungen.«

Atan grinste. »Verstanden, Sir!«

»Mario, geh zum Computer und versuche, etwas über SEYMOD III zu finden, ein Planet oder ein Stützpunkt. Hasso?«

»Diesmal bringst du uns alle in Teufels Küche, Cliff!«

»Vielleicht. Sieh zu, daß wir sofort auf Hyperspace gehen, wenn ich ein Zeichen gebe. Und bau die Schutzschirme auf!«

»Du glaubst doch nicht, daß man uns ...?«

»Ich will kein Risiko eingehen. Sieh auf die Schirme!«

Drei Schiffe aus dem zwischen den beiden Planetenriesen stehenden Verband hatten Kurs auf die ORION genommen.

»Ich habe einen Adjutanten am anderen Ende, Cliff!« rief Atan.

»Weg mit dem Kerl. Ich will mit Wamsler oder Johansson reden!«

»Wie der Alte«, murmelte Buchholz. »Nein, schlimmer als er ...«
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Wamsler war erschlagen. Außer ihm befanden sich nur noch Kerstin Johansson und Lydia van Dyke in seinem Büro. Auf der riesigen Arbeitsplatte des Schreibtischs stand eine Flasche mit drei halbvollen Gläsern. Alle Bildschirme waren dunkel. Wamsler wollte für die nächsten Stunden nichts mehr hören und sehen. McIntosh, Villa und andere kümmerten sich um die beim Saturn stehenden Einheiten. Für Wamsler war die Schlacht geschlagen, nachdem nun feststand, daß tatsächlich alle Erregerkapseln vernichtet waren und die Basis der Kolonisten nicht mehr existierte.

Die Stimmung war gedrückt. Ruythers' Entführung war ein schwerer Schock gewesen, und es gab nichts, das man hätte tun können. Das Raumboot der Amalhianer war im Hyperraum verschwunden. Niemand auf der Erde kannte sein Ziel.

Wamsler trank sein Glas aus und schenkte sich wieder ein. Der hochprozentige Schnaps tat seine Wirkung, wenn auch nicht auf die erhoffte Weise. Anstatt die Nerven zu beruhigen, putschte er den Oberst noch mehr auf.

Das Visiphon summte. Erst als Kerstin Johansson ihn dazu aufforderte, drückte Wamsler mit finsterer Miene auf den Knopf.

»Sir«, meldete ein Adjutant. »Ein Funkanruf für Sie. Ich ...«

»Ich bin für niemanden zu sprechen!« fuhr Wamsler den Mann an.

»Aber er läßt sich nicht abweisen. Er besteht darauf, Sie persönlich ...«

Wamsler zog die Brauen zusammen und wechselte einen vielsagenden Blick mit dem Raummarschall.

»Wer ist ›Er‹?«

»McLane, Sir. Er ruft von der ORION aus, die offenbar das Sonnensystem verlassen will.«

Wamsler schnappte nach Luft. Kerstin Johansson sprang auf und kam um den Arbeitstisch herum. Bevor Wamsler etwas sagen konnte, wies sie den Adjutanten an:

»Halten Sie den Kontakt, aber stellen Sie erst durch, wenn wir mit McIntosh gesprochen haben! Eine Verbindung zu McIntosh, Mann!«

Völlig verstört bestätigte der Adjutant. Sekunden später erschien das Gesicht des Generals auf dem Monitor.

»Was ist mit der ORION, Floyd?« fragte der Raummarschall.

»Wenn ich das wüßte! Ich wollte es Ihnen ersparen. Aber seit Minuten versuchen wir, Funkkontakt mit ihr zu bekommen. Die Kerle melden sich nicht. Ich habe ihnen drei Kreuzer hinterhergeschickt, aber ich bezweifle, daß sie sie noch abfangen können.«

»Abfangen?«

»Natürlich! Sie rasen mit Höchstwerten aus dem Sonnensystem!«

Kerstin Johansson nickte ernst.

»In Ordnung, Floyd. Wir werden gleich mehr wissen! Danke!«

»Ich fürchte, kaum, Kerstin«, knurrte Wamsler, als der Bildschirm kurz dunkel wurde. Für einen Augenblick war das Gesicht des Adjutanten zu sehen. Dann blickte McLane seine Vorgesetzten an.

Kerstin Johansson legte Wamsler eine Hand auf die Schulter.

»McLane, was soll das? Wenn Sie glauben, Übungsmanöver fliegen zu müssen, dann geben wir Ihnen dazu gerne und lange Gelegenheit. Jetzt fliegen Sie zum Saturn zurück und warten Sie auf ...«

»Sir«, unterbrach Cliff sie. »Wir glauben zu wissen, wohin Ruythers und seine Crewmitglieder gebracht werden. Wir ...«, es knackte in der Leitung, und für Sekunden war der Bildschirm dunkel. Als McLanes Gesicht wieder erschien, war gerade noch zu hören: »... bleibt keine Zeit, wenn wir den Oberst lebend wiedersehen wollen. Wir nehmen die Verfolgung der Kolonisten auf!«

Wamsler sprang auf.

»Was tun Sie?« brüllte er. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Kehren Sie um, sofort! Das ist ein Befehl, McLane!«

Wieder war der Bildschirm dunkel geworden. Eine Bildverbindung kam nicht mehr zustande. Nach einigem Knacken hörten Johansson und Wamsler:

»... jetzt auf Hyperspace. Ich wiederhole: Die Verbindung ist gestört. Wir können Sie nicht empfangen, hoffen aber, daß Sie uns hören können. Wir gehen auf Hyperspace! Da wir keine gegenteiligen Befehle empfangen konnten, müssen wir annehmen, daß Ihr Einverständnis vorliegt. Ende.«

Das war das letzte, daß von McLane zu hören war. Der Bildschirm zeigte ein Symbol und erlosch dann völlig.

Wamsler stand mit weit offenem Mund vor dem Arbeitstisch und war puterrot im Gesicht.

»Das ... das ...«

»Ihr Blutdruck, Winston«, sagte Kerstin Johansson ohne eine Spur von Spott. Mit ausdrucksloser Miene stand sie da und rang um ihre Fassung.

»Aber das ist offene Meuterei!« schrie Wamsler. »Den Durchbruch zur Saturnbasis hätte ich ihm zugetraut, aber das jetzt ...!! Wir müssen ihn zurückholen, diesen Wahnsinnigen!«

Der Raummarschall schüttelte nur den Kopf.

»Das ist nicht mehr möglich, Winston. Er ist uns jetzt schon über, und ich frage mich, was er anstellen wird, wenn er erst ein eigenes Schiff kommandieren wird.«

»Ein eigenes Schiff? McLane? Nur über meine Leiche!« Wamsler setzte sich und trank direkt aus der Flasche. »Das ist vorbei! Er kann sich seine Träume aus dem Kopf schlagen!«

»Wenn wir ihn lebend wiedersehen«, murmelte Kerstin Johansson. »Ihn, seine Freunde und Ruythers mitsamt seiner Besatzung.«

»Wir sehen ihn wieder! Leute wie ihn sieht man immer wieder!«

Lydia van Dyke war ebenfalls aufgestanden und an den Tisch getreten.

»Bei allem Respekt«, sagte sie. »Wir sollten uns fragen, wie es jetzt auf der Erde aussähe, wenn es keine Leute wie ihn gäbe  wenn die ORION nach dem Scheitern des Kontaktversuchs zur Erde zurückgekehrt wäre.«

Wamsler starrte die Praktikantin nur an. Kein Wort kam mehr über seine Lippen.

Dabei sollte er die eigentliche Hiobsbotschaft erst noch erfahren.

Alle Kampfschiffe, die, nachdem der Kurs der Erreger bekannt geworden war, in aller Eile mit dem aus dem neuen Erz gewonnenen Plasma überzogen und zum Sirius geschickt worden waren, hatten im Feuer der Kolonistenflotten ihr Ende gefunden. Der letzte aufgefangene Hyperfunkspruch besagte, daß die Beschichtung der Schiffe schon beim kleinsten Streifschuß explodiert und die betreffenden Schiffe ausnahmslos vernichtet worden waren.

Rorgon's World gehörte den Kolonisten. Ein weiterer Stützpunkt der Erde existierte nicht mehr.

Deprimiert erkannten die Verantwortlichen auf der Erde, daß sie den Amalhianern in die Falle gegangen waren. Die Kolonisten hatten nur darauf gewartet, daß Schiffe von der Erde damit begannen, das Erz von Destination abzuholen. Deshalb war der Strafplanet den Terranern ohne großen Widerstand überlassen worden. Das Erz mußte noch vor dem Eintreffen der Flotten so präpariert worden sein, daß es die verheerenden Reaktionen zeigte und mit dem Plasma beschichtete Schiffe zu fliegenden Bomben machte.

Angesichts dieser bitteren Erfahrung mehrten sich die Stimmen, die dafür plädierten, die bisher gezeigte Zurückhaltung den Kolonisten gegenüber aufzugeben und Amalh direkt anzugreifen. Die bisherige Politik galt als gescheitert. Man hatte sich auf die Abwehr beschränkt und keine Vergeltungsschläge geführt, in der Hoffnung, die noch schwankenden Kolonien würden sich angesichts der beispiellosen Brutalität der Amalhianer und ihrer Verbündeten gegen diese wenden.

Doch Stützpunkt um Stützpunkt war gefallen, und Tausende von Menschen hatten ihr Leben lassen müssen.

Es hatte den Anschein, als gewännen die Verfechter eines härteren Kurses auf der Erde nun endgültig die Oberhand, und daran änderte auch die Nachricht nichts, daß alle, die sich in der Saturnbasis befunden hatten, rechtzeitig ihre Schiffe erreichen und gerettet werden konnten.

Die beschichteten Schiffe wurden in ihre Basen zurückgeholt. Die neuen Ortungssysteme waren alles, was vom scheinbaren Vorteil, den man den Kolonisten gegenüber errungen hatte, noch blieb. Doch viel zu wenige der Schiffe, die sich nun im erdnahen Raum sammelten, verfügten über sie.



*



»Seymod Drei«, sagte Mario de Monti. Er kam mit einer Computerfolie zur Bildplatte, wo Cliff gedankenversunken stand. »Ja, es gibt eine Sonne Seymod, GO-Typ, sieben Planeten. Nummer drei wurde vor 124 Jahren von Kolonisten besiedelt. Allerdings hörte man nicht mehr viel von ihnen. Nach den vorliegenden Daten muß Seymod III eine richtige Höllenwelt sein. Zwei Schiffe, die die kleine Kolonie später anflogen, konnten nur noch melden, daß es dort keine lebende Seele mehr gäbe. Der Planet wurde regelrecht vergessen.«

»Ja, von uns«, murmelte Cliff. »Entfernung von Terra?«

»294 Lichtjahre, Cliff.«

Buchholz stand auf und räusperte sich. Nun bewegte er sich wieder in seiner ihm eigenen Art, die ihm den Spitznamen »Fritz« eingebracht hatte. Seit kurzem prangte ein mächtiger Schnauzbart unter seiner Nase, der zusammen mit dem dunklen, exakt gescheitelten Haar die preußisch-steife Haltung noch unterstrich.

»Dann nehme ich an, unser zielloses Herumfliegen hat ein Ende, Cliff?«

McLane nickte.

»Wir fliegen Seymod III an«, sagte er. »Jani Staahan sprach im Fieber immer wieder von dieser Welt. Mit Sicherheit gibt es dort einen Stützpunkt der Kolonisten. Auf jeden Fall ist es unser einziger Anhaltspunkt.«

»Übrigens«, fragte Buchholz gedehnt. »Sie sind ganz sicher, daß Sie drei die Krankheit überstanden haben? Endgültig?«

»Ganz sicher, Fritz. Keine Angst. Wir stecken Sie nicht an.«

»Fritz!«

Die Kadetten und Buchholz drehten sich zum Bildschirm der Internverbindung um, auf dem wie immer Hasso Sigbjörnsons Gesicht zu sehen war.

»Ich schlage vor, wenn ihr den Kurs programmiert habt, legt ihr euch alle aufs Ohr. Es dauert gut einen Tag, bis wir das Seymod-System erreicht haben werden. Ich bin ziemlich frisch und passe schon auf die ORION auf.«

Cliff grinste schwach.

»Was hat Ruythers eigentlich mit dir angestellt, nachdem er merkte, daß du uns 'rausgeschossen hast?«

»Halb so schlimm, Cliff. Arrest. Ich konnte schlafen.«

Niemand nahm ihm das ab, aber dankbar wurde sein Angebot angenommen. Cliff, Mario und Atan ahnten wie Buchholz, daß ihnen ein neues, gefahrvolles Abenteuer bevorstand, und dann hing vieles davon ab, daß sie ausgeruht waren.

»In Ordnung, Hasso«, sagte McLane. »Allerdings ...« Cliff sah Buchholz aus zusammengekniffenen Augen an. »Wir alle würden bestimmt besser einschlafen, wenn wir ...«

»Schon verstanden!«

Wenig später stand eine Flasche auf der Bildplatte, und jeder hatte ein Glas in der Hand.

»Und schlafen kann ich trotzdem nicht«, murmelte Atan nach dem zweiten Schluck.

»Oh doch, du kannst«, sagte Cliff bitter. »Du wirst schlafen und eine Menge Alpträume haben. Du wirst die Kranken wieder vor dir sehen und dich fragen, ob die Soldaten alle rechtzeitig fliehen konnten, bevor sie in ihren LANCETS durch die Saturnatmosphäre gewirbelt wurden. Du wirst von der Hölle träumen, die uns erwartet.«

»Welche Hölle meinst du?« fragte Mario. »Die von Seymod III oder Wamslers Büro?« Er grinste und stieß Atan mit dem Ellbogen an. »Laß dich nicht verrückt machen. Ich wette, Cliff träumt von einer Frau mit weißer Haut und kupferfarbenem Haar.«

Cliff fuhr herum, starrte de Monti einen Augenblick wütend an und verließ die Zentrale, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Der versteht keinen Spaß mehr«, beklagte sich Mario.

»Manchmal«, sagte Atan mit vorwurfsvollem Blick, »fühle ich's ihm nach.«

»Aber ...!« Mario breitete hilflos die Arme aus und machte einen Schritt auf Buchholz zu. Der aber räusperte sich nur, setzte sich hin und sagte:

»Am besten programmierst du jetzt den Kurs, mein Junge. Das kannst du doch, oder?«

»Jawohl, Sir Fritz!« rief de Monti wütend in die Zentrale. »Das kann ich noch! Und wenn ihr nicht verstehen wollt, daß ein Mann sich auch mal Luft verschaffen muß und daß er nicht gleich vergessen hat, was gewesen ist, wenn er ...« Er winkte ab und stampfte auf den Bordrechner zu. »Rutscht mir doch alle den Buckel 'runter!«

Wenig später jagte die ORION ihrem fernen, unbekannten Ziel entgegen.



ENDE
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